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1. Einleitung
Politischen Parteien in Demokratien wird eine wichtige Rolle eingeräumt. Zahl­
reiche, für das Funktionieren des Systems als wichtig erachtete Aufgaben wer­
den Ihnen zugeschrieben. Hierzu gehören unter anderem die Rekrutierung und 
die Auswahl von Kandidaten, das Sammeln und die Artikulation von gesell­
schaftlichen Interessen und die Willensbildung, sowie das Lenken und Fällen 
von Entscheidungen im politischen Prozess. Ganz allgemein gefasst, nehmen 
Parteien eine Schlüsselrolle als Vermittler zwischen Bürgern und dem Staat ein1 
und erscheinen für das Funktionieren von Demokratien trotz vorhandener Pro­
bleme und Kritik als unverzichtbar2.
Insbesondere spielen diese eine bedeutende Rolle für die erfolgreiche Entwick­
lung junger Demokratien. In diesem Kontext wird die Konsolidierung und Insti­
tutionalisierung von Parteien und Parteiensystemen als unerlässlich angesehen. 
Dieser Befund gilt gerade für die oftmals über Jahrzehnte durch diktatorische 
Regime beherrschten und vermeintlich unter chronischer Instabilität leidenden 
lateinamerikanischen Staaten3. Generell überwiegt in der Öffentlichkeit eine kri­
tische Wahrnehmung der Parteien dieser Region; insofern können die Verände­
rungen der letzten Jahrzehnte nicht überraschen. Alte Traditionsparteien gerieten 
erheblich unter Druck, verschwanden teilweise ganz, und neue Akteure gewan­
nen an Bedeutung4. Erinnert sei an dieser Stelle beispielsweise an die Situation 
in Bolivien, Venezuela oder Mexiko.
Das Parteiensystem in Argentinien erfuhr wesentlich geringere Veränderungen. 
Nach der Demokratisierung 1983 dominierten die Union Civica Radical (UCR) 
und der Partido Justicialista (PJ) in einem Zweiparteiensystem5. Das „peronisti­
sche Gesetz“6 der argentinischen Politik, nach dem der Peronismus jede freie 
demokratische Wahl gewinnt, wurde bereits 1983 zum ersten Mal gebrochen. 
Unter Alfonsin (UCR) kam es zur ersten demokratischen Regierung nach 
der Militärherrschaft. Die folgende Entwicklung schien zunächst nach dem Mu­
ster anderer lateinamerikanischer Staaten abzulaufen. In den 1990er Jahren ent­
wickelte sich durch das Aufkommen einer weiteren Kraft, der reformerisch aus­
gelegten Frente por un Pais Solidario (FREPASO), ein Dreiparteiensystem. Zu­
sammen mit der UCR bildete sie die Alianza und stellte 1999 mit Präsident de la 
Rua die Regierung. Nach der Krise 2001 jedoch dominierte eine einzelne Partei, 
der Partido Justicialista, das System. Bis auf wenige Ausnahmen gewann dieser
1 Siehe stellvertretend u.a. Alemann (2003): S. 212-217, Katz und Crotty (2009): Kapitel
2, vgl. Steffani (1988).
2 Vgl. Lipset (2000).
3 Vgl. Dix (1992), Norden (1998), Mainwaring und Scully (1995), Mainwaring und Tor- 
cal (2009).
4 Nolte (2006): S. 97.
5 Für eine knappe Darstellung der Entwicklung siehe Mustapic (2010).
6 Muno (2005): S. 66.
sowohl Senats-, Parlaments-, als auch die Präsidentschaftswahlen7. Zuletzt 
konnte Christina Femändez de Kirchner am 23.10.2011 mit einem Rekorder­
gebnis von über 54 % der Stimmen ihre Wiederwahl feiern8.
Auf den ersten Blick mag dieser Umstand irritieren. Schließlich handelt es sich 
beim Partido Justicialista durchaus um eine Partei, die in der Vergangenheit 
häufig schwere interne Krisen mit Auswirkungen auf das gesamte politische Sy­
stem zu bestehen hatte (siehe 2.2). Angesichts dieser Entwicklung stellt sich die 
für die Arbeit forschungsleitende Frage, warum der Partido Justicialista in Ar­
gentinien über eine derartige Beständigkeit verfugt und welche Faktoren seine 
Stabilität bedingen. Zudem bleibt zu klären, welche Umstände die ausgeprägte 
Dominanz der Partei bedingen.
1.1 Methodik und Aufbau der Arbeit
Institutionen werden nach verbreiteter Auffassung verstanden “as rules and pro- 
cedures (both formal and informal) that structure social interaction by constrain- 
ing and enabling actors’ behavior.”9 Parteien, die als Institution wirken, bieten 
demnach ein Regelsystem, welches bestimmte Verhaltensweisen und Einstel­
lungen bedingt10. Ohne ein solches Wirken ist eine Beständigkeit nicht zu erwar­
ten, der Begriff selbst ist bereits Ausdruck desselben. Anhand einer Analyse der 
Institutionalisierung des Partido Justicialista soll seiner speziellen Ausprägung 
in diesem Gebiet auf den Grund gegangen werden. Ziel ist es, diejenigen Fakto­
ren herauszuarbeiten, welche maßgeblichen Anteil an der Stabilität des Pero­
nismus haben. Aufgrund der unterschiedlichen Prägung lateinamerikanischer im 
Kontrast zu europäischen Parteien ist eine einfache Übertragung westlicher 
Maßstäbe mit Schwierigkeiten verbunden. Eine angepasste Herangehensweise 
ist daher von Nöten. Randall und Sväsand11 bieten ein Modell zur Untersuchung 
von Parteien in neuen Demokratien an, welches insbesondere auch dem Aspekt 
der informellen Institutionalisierung gerecht wird. Im ersten Teil der Arbeit (2.2) 
wird anhand dieses Analyseinstrumentariums die Institutionalisierung des Parti­
do Justicialista nach den Kategorien Systemness, Value Infusion, Decisional Au- 
tonomy und Reification einer genaueren Untersuchung unterzogen. Fokus des 
Modells liegt auf erster Kategorie, deren durch die Autoren vorgeschlagene 
Operationalisierung gefolgt wird und die insbesondere die Analyse der höheren 
Ebenen der Partei umfasst12. Die Einzelfallorientierung legt eine qualitative 
Herangehensweise nahe, auch um die im Hinblick auf einige Aspekte notwendi­
ge Erklärungsreichweite zu erlangen. Die Auswertung von Studien, für die aktu­
7 Vgl. Mustapic (2010).
8 Curia (2011).
9 Helmke und Levitsky (2004): S. 727.
10 Randall und Sväsand (2002): S. 12.
11 Vgl. Randall und Sväsand (2002).
12 Vgl. ebd.
ellere Zeit auch von Zeitungsberichten und Reden, steht damit im Vordergrund.
Obwohl sich das verwendete Modell explizit auf neue Demokratien bezieht, 
wird es nicht jedem für die Fragestellung erforderlichem Aspekt gerecht. Den­
noch kann es als Schablone dienen, die teils Resultate mit hoher Erklärungs­
reichweite liefert, teils aber auch die Notwendigkeit einer genaueren Betrach­
tung deutlich macht. Die Kritik betrifft vor allem die genuin negative Betrach­
tung des Klientelismus bezüglich einer Institutionalisierung. Seine Ursache hat 
dies in dem auf eine demokratische Institutionalisierung bezogenen Fokus des 
Konzeptes. Daher muss für die gewählte Fragestellung und im Interesse einer 
unvoreingenommenen Analyse der Blickwinkel der Untersuchung erweitert 
werden.
In einer knappen Definition handelt es sich bei dem Phänomen des Klientelis­
mus um eine informelle Beziehung, die den Austausch von Gütern und Diensten 
gegen politische Unterstützung beschreibt und dabei durch soziale Ungleichheit 
der Partner, Vertrauen und Loyalität, Gegenseitigkeit und einen persönlichen 
Charakter gekennzeichnet ist (siehe 3.1). Ohne Zweifel hat sein Vorkommen 
Auswirkungen auf die Funktionsweise von Parteien. Er steht geradezu in direk­
tem Zusammenhang mit den zu beobachtenden und meist als unzulänglich cha­
rakterisierten Mechanismen.
Auch Klientelismus kann jedoch als Institution wirken, wenngleich informeller 
Art13. Im zweiten Teil der Arbeit (siehe 3.) wird sich daher explizit dieser The­
matik angenommen. Nach einer theoretischen Annäherung an das Konzept und 
seiner Funktionsweise wird eine eingehende Analyse derartiger Strukturen in 
Bezug auf den Partido Justicialista vorgenommen. Geklärt werden soll, inwie­
fern der Klientelismus eine Rolle für die Stabilität der Partei spielt.
Auch in diesem Kontext wurde im Wesentlichen eine qualitative Herangehens­
weise mittels der Auswertung von Fallstudien gewählt, eigene Daten wurden 
nicht erhoben. Problematisch erschienen in diesem Kontext die hierfür notwen­
digen tiefen Einblicke in seit langem bestehende soziale Beziehungen. Ohne ei­
nen langfristig ausgelegten Forschungsaufenthalt vor Ort wäre ein solches Vor­
gehen nicht möglich. Die Analyse anhand von Einzelfallstudien birgt analyti­
sche Gefahren. Zum einen konzentrieren sich die Studien auf die städtischen 
Bezirke, neuere Analysen peripherer Gegenden finden sich kaum. Zum anderen 
können auch die vorgenommenen Studien selbstverständlich nur einen Bruchteil 
der Strukturen umfassend analysieren. Inwieweit sind die Erkenntnisse also auf 
größere Zusammenhänge übertragbar?
Im Falle der Erkenntnisse über die Praktiken des Partido Justicialista in Bezug 
auf den Klientelismus darf von einer weitreichenden Gültigkeit ausgegangen 
werden. Erstens beschreiben sämtliche Studien, die sich mit der Thematik befas­
sen, im Wesentlichen dieselben Mechanismen. Es findet sich keine Veröffentli­
13 Zum Begriff vgl. Helmke und Levitsky (2004).
chung, die die gewonnenen Erkenntnisse zu falsifizieren vermag (siehe 3.).
Zweitens können im Wissen um die Funktionsweise derartiger Strukturen und 
der Verknüpfung verschiedener anderer Faktoren Argumente für eine umfassen­
de Allgemeingültigkeit gewonnen werden. Untersucht man beispielsweise Grö­
ße und Gehaltsstruktur des öffentlichen Sektors auf Provinzebene, ergeben sich 
Korrelationen, die auf eine weite Verbreitung des Klientelismus schließen las­
sen14. Seine Bindungskraft gilt in traditionellen Gemeinschaften nach wie vor als 
besonders stark15, was auch für die Übertragbarkeit auf ländliche Gebiete 
spricht. Schließlich liegt auch der Ursprung klientelistischer Praktiken in sol­
chen beinahe feudal anmutenden Regionen16.
Mit dieser Vorgehensweise wird ein zweistufiges Verfahren zur Erklärung der 
Stabilität des Partido Justicialista angewendet. Zuerst wird durch die Analyse 
der Institutionalisierung nach Randall und Sväsand die Partei anhand verschie­
dener Kriterien auf ihre spezielle Ausprägung hin untersucht. Primär stehen da­
mit Stabilitätsfaktoren nach Auffassung der Autoren im Fokus. Stärken und 
Schwächen diesbezüglich werden so identifiziert und die Notwendigkeit weite­
rer Betrachtung wird ersichtlich. Die Analyse der klientelistischen Strukturen 
des Partido Justicialista ergänzt in einem zweiten Schritt zum einen das ange­
wandte Modell. Zum anderen wird durch eine detaillierte Betrachtung der Funk­
tionsweise des klientelistischen Netzwerkes eine Erklärung für die Stabilität der 
Partei gegeben.
An der gewählten Vorgehensweise wäre zu kritisieren, dass man die zweite Un­
tersuchung auch unter leichter Modifizierung des Modells anhand der Kategorie 
Systemness erfassen könnte. Jedoch soll eine gesonderte Betrachtung einerseits 
die Bedeutung dieses Aspektes betonen, andererseits eine Anregung für eine 
Behandlung des Begriffs der Institutionalisierung im Sinne eines neutraleren 
Ausgangspunktes geben.
Beständigkeit und Stabilität stellen die Basis für Erfolg dar. Jedoch bedarf die 
Dominanz des Partido Justicialista einer umfassenderen Erklärung. Insbesonde­
re steht die Frage im Raum, warum andere Parteien nicht von den Schwächen 
des P J  profitieren konnten. Es ist mitnichten so, dass die Partei sich keiner Her­
ausforderung auf parteipolitischer Ebene gegenüber sah. Dies gilt für die An­
fangszeit der Demokratie wie auch für eine Phase Ende der 1990er Jahre. Wie 
schon 1989 musste im Zuge der Krise 2001 allerdings zum zweiten Mal eine 
nichtperonistische Regierung vorzeitig die casa rosada17 räumen18. Hypothese 
ist, dass sich die Dominanz der Peronisten auch aus der Schwäche der konkur­
14 Vgl. Calvo und Murillo (2004).
15 Levitsky und Murillo (2008): S. 18. Dies wird durch die Befunde von Stokes (2006) be­
stätigt.
16 Vgl. Powell (1970).
17 Bezeichnung des Sitzes der argentinischen Präsidenten.
18 Vgl. Mustapic (2010). Zur Krise siehe stellvertretend Levitsky und Murillo (2003).
rierenden Parteien speist. Mit Blick auf die an der Alianza beteiligten Parteien 
sollen Gründe für deren Scheitern analysiert werden. In Bezug auf die FRE- 
PASO stehen dabei Institutionalisierungsaspekte im Vordergrund, während die 
UCR zum einen auf ihre Wählerschaft hin, zum anderen auf ihre Fähigkeiten 
zum Klientelismus als Bindungsstrategie untersucht werden soll. Zusätzlich gilt 
es zu thematisieren, wie der Partido Justicialista es vermag, die auch über die 
traditionelle Klientel hinausgehende Wählerschaft anzusprechen.
1.2 Forschungsstand
Die Forschung zur Institutionalisierung von Parteien in den neuen Demokratien 
wurde insbesondere in den 1990er Jahren vorangebracht. Besonders sind in die­
sem Zusammenhang die Arbeiten von Mainwaring und Scully, Mainwaring so­
wie in jüngster Zeit Mainwaring und Torcal19 hervorzuheben. Diesen Ansätzen 
ist gemein, dass sie sich mit der Institutionalisierung von ganzen Parteiensyste­
men beschäftigen, einzelne Parteien aber mit dem bereitgestellten Instrumenta­
rium nicht untersucht werden können.
Für diese werden andere Kriterien benötigt. Als maßgebliche theoretische Arbei­
ten gelten in diesem Kontext nach wie vor die Werke von Selznick und Hunting­
ton sowie Panebianco20. Erster legt den Fokus vor allem auf die notwendige 
Werteinfusion von Organisationen21. Huntington nennt vier Kriterien (Anpas­
sungsfähigkeit, Komplexität, Autonomie, Zusammenhalt/Kohärenz)22, die für 
den Prozess der Institutionalisierung notwendig sind, bezieht sich aber noch all­
gemein auf Organisationen. Panebianco schreibt hingegen ausdrücklich über po­
litische Parteien und identifiziert die Autonomie gegenüber der Umwelt sowie 
die Interdependenz innerhalb der Partei (Systemness) als die relevanten Krite­
rien23. Weitere Autoren, die sich mit der Weiterentwicklung des Konzepts be­
schäftigt haben, sind unter anderem Levitsky und Dix24. Erstgenannter betont -  
dies ist im Zusammenhang mit den gewählten Fallbeispiel des Partido Justicia­
lista von Bedeutung, denn im Zuge der Forschung an dieser Partei hat er diese 
Sichtweise entwickelt- die Notwendigkeit einer Trennung von Wertschätzung 
durch die Mitglieder und festen Regeln und Prozessen25.
Aus diesen wesentlichen Werken entwickeln Randall und Sväsand das in dieser 
Arbeit verwendete Konzept über die Institutionalisierung von Parteien in neuen
19 Vgl. Mainwaring und Scully (1995), Mainwaring (1998), Mainwaring und Torcal 
(2009).
20 Vgl. Selznick (1957), Huntington (1968), Panebianco (1988).
21 Zitiert nach Köllner (2006): S. 11-12.
22 Huntington (1968): S. 12.
23 Panebianco (1988): S. 55.
24 Vgl. Levitsky (1998b), Dix (1992).
25 Levitsky (1998b): S. 78-81.
Demokratien26. Auch andere orientieren sich bei der Entwicklung von eigenen 
Kriterien an diesen, bleiben aber in der Genauigkeit hinter dem Ansatz der bei­
den genannten Autoren zurück27.
Das Konzept des Klientelismus fußt auf dem theoretischen Hintergrund der Mo- 
demisierungstheorien, die sich mit diesem Phänomen früh beschäftigt haben. 
Beispiele dafür sind beispielsweise die Arbeiten von Scott, Powell und Grazia- 
no28. Während in früheren Studien zum Klientelismus von einem engen Zusam­
menhang mit einem niedrigen ökonomischen Entwicklungsstand ausgegangen 
wurde, kann eine solche These in dieser Ausschließlichkeit kaum noch gehalten 
werden, wie Arbeiten von van Biezen und Piattoni aufzeigen29. Dennoch erge­
ben sich zweifelsohne Zusammenhänge, wie auch die modernere Forschung 
zeigt. Neuere Beiträge, anhand derer das theoretische Fundament weiterentwik- 
kelt wurde, stammen von Weber-Pazmino, Kitschelt, Medina, Stokes, Lyne und 
auch Szwarcberg30.
Medina und Stokes betonen in diesem Zusammenhang die Notwendigkeit der 
Kontrolle seitens des Patrons über für Klienten wertvolle Ressourcen {Political 
Monopoly) sowie effektiver Überwachungsmöglichkeiten. Letzteres fassen sie 
als das entscheidende Kriterium für die Etablierung klientelistischer Strukturen 
auf und konzentrieren sich damit eher auf das Risiko, welches ein Klient im Fal­
le eines Zurückweisens des Angebotes trägt31. Ähnlich fokussiert Lyne ihren 
Ansatz auf das Risiko, das ein in einer Spielart des Gefangenendilemmas befind­
licher Wähler mit seinen Entscheidungen trägt (voter 's dilemma). Sie postuliert 
die prinzipielle Anfälligkeit aller Menschen für derartige Arrangements32. 
Szwarcberg betont die theoretische Entscheidungsfreiheit des einzelnen Indivi­
duums. Nach ihrer Sichtweise darf man von keiner Zwangsläufigkeit ausgehen, 
der erklärte Wille zu diesen Beziehungen muss vorhanden sein33.
Für die Analyse des Partido Justicialista hinsichtlich seiner Institutionalisierung 
nach dem verwendeten Modell hat sich insbesondere die Forschung von Levits- 
ky als unverzichtbar erwiesen34. Weiterhin beschäftigten sich mit der Partei Bir- 
le und Muno35, für den Aspekt der value infusion ist Auyero hervorzuheben36. 
Für aktuellere Betrachtungen erwies sich die Arbeit der in Argentinien tätigen
26 Vgl. Randall und Sväsand (2002).
27 Vgl. Köllner (2006).
28 Vgl. Scott (1969), Powell (1970), Graziano (1983).
29 Vgl. van Biezen und Kopecky (2007), Piattoni (2001).
30 Vgl. Weber-Pazmino (1991), Kitschelt (2000), Kitschelt und Wilkinson (2009), Medina 
und Stokes (2002), (2009), Stokes (2005), (2006), (2007), Lyne (2008, 2009).
31 Vgl. Stokes (2005).
32 Vgl. Lyne (2008)
33 Vgl. Szwarcberg (2010), (2011).
34 Vgl. Levitsky (1998b), (2001), (2003), (2005), (2009).
35 Vgl. Birle und Carreras (2002), Muno (2005).
36 Vgl. Auyero (2001).
deutschen politischen Stiftungen als wertvoll37.
Die Untersuchung der klientelistischen Ausprägung des Partido Justicialista hat 
in außerordentlichem Maß Auyero vorangetrieben, der detaillierte Forschungen 
mit sehr tiefen Einblicken zu diesem Themenkomplex beisteuert. Intensiv disku­
tiert er die Funktionsweise der Partei auf dem Basislevel. Sein Verständnis von 
Klientelismus differiert allerdings von anderen, indem er diesen nur auf den in­
neren Kreis bezieht38. Auch die Forschungen von Levitsky tragen stark zum 
Verständnis derartiger Beziehungsmuster bei, insbesondere in einem etwas grö­
beren Raster. Speziell die Situation der Punteros (Broker) und die Vielgliedrig­
keit der von ihnen geleiteten Unidades Basicas (UB) finden Beachtung. Ebenso 
werden die Auswirkungen solcher Bindungsstrategien auf die Partei als Ganzes 
thematisiert39. Neuere Forschungen stammen von Stokes, die den Fokus der 
Überwachung betont sowie die Auswahl geeigneter Kandidaten seitens der Par­
tei (Swing-Voter, Core-Supporter) thematisiert40. Szwarcberg legt den Fokus auf 
die Punteros und das Anreizsystem, welches die Persistenz derartiger Struktu­
ren fordert41. Fokussiert auf die große Effektivität und die strukturellen Vorteile 
der Partei bei den Wählern ist die Arbeit von Calvo und Murillo42, während die 
Inkorporation neuer gesellschaftlicher Protestformen mittels klientelistischer 
Maßnahmen von Salvochea behandelt wird43.
Die Situation der FREPASO wird intensiv von Medina analysiert44, auch Birle, 
Torre und Seligson thematisieren die Situation der Partei45. Die Betrachtung der 
UCR, insbesondere in Bezug auf ihre strukturellen Defizite zum Aufbau des 
Klientelismus, nehmen Calvo und Murillo in ausführlicher Weise vor46. Ebenso 
haben sich hier die Arbeiten von Gonzalez, Birle und Muno als hilfreich erwie­
sen47.
2. Der Partido Justicialista: Beständigkeit trotz schwacher formaler Institu­
tionalisierung?
Das argentinische Parteiensystem wandelte sich von einem Zwei-Parteien Sy­
stem in den 1980er Jahren zu einem hegemonialen System unter Dominanz des
37 Vgl. u.a. Stoll (2006), (2007), Wachendorfer (2009), (2011), Komeli (2007), (2009), 
Komeli und Beckmann (2008),, Löhmann (2009), (2011).
38 Vgl. Auyero (2001).
39 Vgl. Levitsky (1998b), (2001), (2003), (2005), (2009).
40 Vgl. Stokes (2005).
41 Vgl. Szwarcberg (2009), (2010), (2011), Stokes (2005), (2006).
42 Vgl. Calvo und Murillo (2004), (2005).
43 Vgl. Salvochea (2008).
44 Vgl. Medina (2009).
45 Vgl. Birle (2002), Torre (2005), Seligson (2003).
46 Vgl. Calvo und Murillo (2004), (2005).
47 Vgl. Gonzalez (1986), Birle (2002), Muno (2005).
Partido Justicialista48. Bis in die jüngste Vergangenheit dominierte er - beson­
ders nach der Argentinienkrise 2001 - Kongress- und Präsidentschaftswahlen. 
Die neuesten Entwicklungen, vor allem die Wahlniederlage 2009 und die hierzu 
im Kontrast stehenden Präsidentschaftswahlen vom Oktober 2011, lassen sich 
noch nicht abschließend bewerten. Allem Anschein nach aber hat sich der Pero­
nismus von seiner zwischenzeitigen Schwäche erholt. Bemerkenswert bleibt der 
Umstand, dass er sich trotz schwerer interner sowie das ganze System umfas­
sender Krisen derart stabil in der argentinischen Politik behaupten konnte. Ober­
flächlich betrachtet wäre eher das Gegenteil zu erwarten. Warum konnte sich die 
Partei in den letzten Dekaden derart beständig behaupten?
In der politikwissenschaftlichen Diskussion wurde seit den 1990em das Augen­
merk vermehrt auf den Umstand der Institutionalisierung von Parteien und Par­
teiensystemen gelegt. Diese Sichtweise, die Betrachtung von Parteien als Institu­
tion eignet sich sehr gut zur Analyse ihrer Beständigkeit. Mit Hilfe eines theore­
tischen Modells von Randall und Sväsand49 wird dieses auf den Partido Justi­
cialista angewendet und untersucht, inwiefern hier Erklärungsansätze für deren 
Persistenz oder auch Widersprüche zur Konzeption zu finden sind.
Die Fokussierung auf formelle Aspekte der Institutionalisierung von Parteien 
lassen bisweilen andere Funktionsweisen der politischen Akteure in den Hinter­
grund geraten. Informelle, anscheinend einer Institutionalisierung widerspre­
chende Organisationsformen können aber ähnlichen Raum einnehmen und wich­
tige Funktionen erfüllen. Zwar behindern sie auf der einen Seite die Institutiona­
lisierung einiger Aspekte, können aber auf der anderen Seite selbst als informel­
le Institution wirken50.
Nach der Anwendung des Modells soll sich daher der noch erklärungsbedürfti­
gen Umstände angenommen werden. An dieser Stelle sei vorweggenommen, 
dass der Peronismus im Hinblick auf den Klientelismus durchaus eine nähere 
Betrachtung verdient. Im zweiten Teil dieses Kapitels wird daher nach einer 
theoretischen Annäherung an diesen der Partido Justicialista diesbezüglich un­
tersucht.
48 Für eine knappe Übersicht über die Entwicklung des argentinischen Parteiensystems 
vgl. Mustapic (2010).
49 Randall und Sväsand (2002).
50 Helmke und Levitsky unterscheiden vier Typen informeller Institutionen. Nach ihnen 
lassen sich im Verhältnis zu den formellen Institutionen komplementäre (complementa- 
ry), modifizierende (accomodating), ersetzende (substitutive) sowie mit diesen im Wett­
bewerb stehende (competing) informelle Institutionen identifizieren. Das Konzept geht 
dabei von einer Wechselwirkung zwischen der Funktionsweise der formellen Institutio­
nen (effective, ineffective), der Art der informellen Institutionen (s.o.) sowie dem Out- 
come des politischen Prozesses {convergent, divergent) aus (Helmke und Levitsky 
(2004), insbesondere S. 728-730).
2.1. Das analytische Modell von Randall und Sväsand
Wie bereits dargelegt, wird Parteien gerade für die Entwicklung junger Demo­
kratien eine Schlüsselrolle zugewiesen. Die Fähigkeit, die ihnen zugesprochenen 
Funktionen auch wahmehmen zu können, wird mit dem Grad ihrer Institutiona­
lisierung in Verbindung gebracht. Die individuelle Analyse von Parteien erfor­
dert dabei andere Kriterien als die von ganzen Parteiensystemen. Ebenso sollten 
die strukturellen Bedingungen des Untersuchungsgebietes Beachtung finden. 
Randall und Sväsand haben ein diese Forderungen erfüllendes Modell entwik- 
kelt. Im Folgenden soll dieses nahe am Text vorgestellt sowie auf den konkreten 
Fall des Partido Justicialista angewendet werden.
Die Autoren bieten mit ihrem Aufsatz , fa r ty  Institutionalization in New De- 
mocracies“51 ein analytisches Modell zur Untersuchung des Institutionalisie­
rungsgrades von Parteien an. Wesentliche Anregungen hierzu stammen aus den 
Arbeiten von Selznick, Huntington, Levitsky und Panebianco. Dabei liegt ihnen 
an einer Herangehensweise, die über eine bloße organisatorische Betrachtung 
hinausgeht, ohne dass dieser Aspekt vollkommen ausgespart wird. Eine feste, 
weitreichende Organisation verfügt nicht zwingend auch über eine gute Institu­
tionalisierung, eben so wenig wie eine Institution zwingend eine gute organisa­
torische Basis benötigt. Vielmehr verstehen Randall und Sväsand die Institu­
tionalisierung einer Partei “[...] as the process by which the party becomes es- 
tablished in terms both of integrated pattems of behaviour and of attitudes, or 
culture.”52 Die Autoren unterscheiden zwischen internen und externen Elemen­
ten. Erstere zielen auf die Entwicklungen innerhalb der Partei an sich, letztere 
beschreiben die Beziehungen der Partei zur gesamten Gesellschaft, inklusive 
anderen Institutionen. In Verbindung dieser beiden Elemente mit jeweils einer 
strukturellen und die Einstellung betreffenden Komponente ergibt sich ein ein­
faches, vier Zellen umfassendes Analyseinstrumentarium:
Abbildung 1: Vier-Zellen Modell von Randall und Sväsand
Internal External
Structural Systemness Decisional autonomy
Attitudinal Value infusion Reification
Quelle: (Randall und Sväsand 2002: S. 13)
Zur Analyse der strukturellen, internen Dimension halten sich die Autoren an 
den von Panebianco geprägten Begriff Systemness53. Sie definieren diesen als 
“[...]the increasing scope, density and regularity of the interactions that consti-
51 Randall und Sväsand (2002). Zur grundsätzlichen Konzeption des Modells siehe S. 12­
15.
52 Ebd.: S. 12.
53 Panebianco (1988): S. 55-57.
tute the party as a structure”.54 Diese Dimension umfasst damit eine gewisse 
Verhaltensroutine und Konventionen, die die Handlungen der Akteure lenken. 
Unter diesen Aspekten wird aufgrund der Prägung durch das westliche Partei­
enmodell häufig die Entwicklung einer formellen Struktur und einer Massenba­
sis verstanden. Die Autoren betonen jedoch, dass zwischen diesen Aspekten und 
der Systemness einer Partei keine zwingende Verbindung herrscht.
Der von Selznick aufgebrachte und von Levitsky weiterentwickelte Begriff Va- 
lue Infusion55 wird für die interne, die Einstellung betreffende Dimension ver­
wendet. Dies umschreibt das Ausmaß der Identifikation und die Bindung der 
Mitglieder und Unterstützer an die Partei. Unterstützung aus Selbstinteresse und 
Mittel zum Zweck nimmt mit zunehmender Value infusion ab: „It has to do with 
the party’s success in creating its own distinctive culture or value-system and 
can be seen as an important aspect of party cohesion.”56 Als strukturelle, externe 
Dimension thematisieren Randall und Sväsand die Decisional Autonomy einer 
Partei. Dabei lässt sich der Aspekt der Autonomie kontrovers diskutieren. Weder 
erscheint eine vollkommen von anderen Akteuren losgelöste noch eine abhängi­
ge Beziehung im Sinne einer starken Institutionalisierung wünschenswert. Es 
kommt in hohem Maße auf die spezielle Beziehung zwischen den Akteuren an. 
Präzisiert erscheint ein hoher Grad an Entscheidungsfreiheit für eine Partei wün­
schenswert. Von Bedeutung ist es also, ob sie über “freedom from interference 
in determining its own policies and strategies.”57 verfügt. Der letzte Aspekt des 
Vier-Zellen Modells thematisiert die Reification. Dieser Begriff bezieht sich 
“[...] to the extent to which the party’s existence is established in the public im- 
agination”58. Je mehr eine Partei im öffentlichen Bewusstsein verankert ist, de­
sto mehr werden sich andere Akteure, seien es Individuen, Parteien oder sonsti­
ge Institutionen, nach deren Politik und Vorstellungen ausrichten59.
Diese vier Aspekte stellen laut den Autoren “[...] the core of the process of par­
ty institutionalization, that is the process through which the party becomes estab­
lished as an institution”60 dar. Die von anderen Autoren genannte Adaptionsfa- 
higkeit als Teil der Institutionalisierung wird in diesem Konzept als wahrschein­
liche, aber nicht zwangsläufige Konsequenz der Institutionalisierung einer Partei 
gesehen. Denkbar ist durchaus eine nach anderen Faktoren gut institutionalisier­
te Partei, die jedoch keinerlei Impulse von außen annimmt. In jedem Fall er­
scheint eine individuelle Betrachtungsweise notwendig. Randall und Sväsand 
betonen, dass sich ihr Konzept gut zur Identifizierung der wesentlichen Dimen­
sionen und zur Gewichtung untereinander eignet. Allerdings besteht keine zwin­
54 Randall und Sväsand (2002): S. 13.
55 Vgl. Levitsky (1998b), Selznick (1957).
56 Randall und Sväsand (2002): S. 13.
57 Ebd.: S. 14.
58 Ebd.
59 Ebd.: S. 12-14.
60 Ebd.: S. 14.
gende Konvergenz oder ein sich selbst verstärkender Effekt der verschiedenen 
Dimensionen untereinander. Widersprüche sind hier durchaus möglich. Eben so 
wenig kann durch ihr Modell eine optimale Mischung für eine „gute“ Institutio­
nalisierung einer Partei geboten werden. Vielmehr muss von unterschiedlichen 
Varianten institutionalisierter Parteien ausgegangen werden. Deshalb ist eine in­
dividuelle Betrachtungsweise einzelner Parteien notwendig61.
2.2 Der Partido Justicialista nach Randall und Sväsand
Das oben vorgestellte Konzept bietet das theoretische Grundgerüst einer Unter­
suchung, allerdings noch keine festen Indikatoren für die tatsächliche Anwen­
dung auf einen präzisen Fall. Die genannten Dimensionen sind zudem abstrakter 
Natur, eine präzise Messung ist somit nicht durchzufuhren. Randall und Sväsand 
unterfüttem ihr Konzept mit einer Operationalisierung oben genannter Dimen­
sionen auf die Umstände in Ländern der „dritten Welt“62.
Als Objekt dieser Untersuchung eignet sich im besonderen Maße der Partido 
Justicialista. Es handelt sich hierbei um die seit der Demokratisierung dominan­
te Partei in Argentinien - und dies trotz zahlreicher interner Krisen und externer 
Probleme. Eine individuell angelegte Untersuchung verspricht Klarheit über die 
spezielle Art der Institutionalisierung der Partei.
Folgende Ausführungen sind nicht isoliert zu betrachten. Alle von den Autoren 
gewählten Indikatoren stehen miteinander in Verbindung und beeinflussen sich 
gegenseitig. Erst im Zusammenhang mit den Untersuchungen in Kapitel 3 ergibt 
sich ein Gesamtbild, das einen Erkenntnisgewinn verspricht.
2.2.1 Systemness
Als Systemness bezeichnen Randall und Sväsand den internen, organisatorischen 
Aspekt der Institutionalisierung von Parteien . Dieser von Panebianco geprägte 
Begriff wird definiert über den Grad der Interaktion innerhalb und zwischen den 
verschiedenen Ebenen einer Partei. Je intensiver Menge, Dichte und Regularität 
der Interaktionen innerhalb der Partei, desto höher ist die Systemness und damit 
die Institutionalisierung. Je unabhängiger die Ebenen agieren, desto schwächer 
sind auch diese Kategorien63.
Im an die Bedingungen der „dritten Welt“ angepassten Analysemodell kommt 
verschiedenen Teilaspekten besondere Bedeutung hinzu: dem Ursprung der Par­
tei bzw. der Phase ihres Wachstums, der Finanzierung, dem Verhältnis der Par­
teiführung zur Parteiorganisation an sich, der Rolle von Faktionen gegenüber
61 Ebd.: S. 12-15.
62 Ebd.: S. 15-24. Zur Konzeption des Modells für Parteien der „dritten Welt“ siehe S. 16­
24.
63 Panebianco (1988): S. 56-57.
der Partei als Ganzem sowie den Folgen von Klientelismus64. Diese Aspekte er­
fahren im Folgenden eine genauere Betrachtung und sollen klären, inwieweit es 
sich bei dem Partido Justicialista nach diesen Maßstäben um eine institutionali­
sierte Partei handelt.
2.2.1.1 Der Ursprung des Partido Justicialista und die weitere 
Entwicklung
Eine Umgestaltung der Organisation einer Partei ist stets mit hohen Kosten in al­
len Bereichen verbunden. Da es zumeist nicht absehbar ist, inwiefern sich Inve­
stitionen lohnen, also ob sich die Veränderungen tatsächlich positiv auswirken, 
sind radikale Erneuerungen in Massenparteien eher selten. Wenn es dennoch da­
zu kommt, sind diese als langwieriger Prozess zu verstehen. Dies impliziert, 
dass dem Zustand der Organisation bei der Gründung der Partei eine besondere 
Bedeutung zukommt65. Panebianco betont in diesem Zusammenhang, dass die 
organisatorischen Charakteristiken einer Partei mehr als von allen anderen Fak­
toren von den Gründungsumständen abhängen66. Zwei Extrempositionen sind 
hier bezüglich des Prozesses der Parteibildung denkbar: die Gründung „von un­
ten“ (diffusion) oder „von oben“ (penetration). Als für eine Institutionalisierung 
besonders günstig wird eine Mischung beider Dimensionen gesehen67. Randall 
und Sväsand schränken diese Sichtweise ein, da in Ländern der Dritten Welt in 
den meisten Fällen die demokratische Entwicklung durch Diktaturen immer 
wieder gestört wurde und somit von keiner Kontinuität ausgegangen werden 
kann. Ebenso ist für Parteien im Zuge der Transition von unterschiedlichen 
Startbedingungen auszugehen68. Auch für Argentinien gelten diese Einschrän­
kungen. Dennoch soll die Partei im Folgenden auf Kontinuitäten seit ihrer 
Gründung untersucht werden.
Die Geschichte des Partido Justicialista spricht für diese Annahme69. Gewisse 
Charakteristiken bezüglich innerer Regeln und Prozesse können in der Tat bis in 
ihre Gründerzeit zurückverfolgt werden. Große Bedeutung kommt dem Um­
stand zu, dass der Peronismus zu Beginn wenig mehr war als ein Vehikel für de­
ren Gründer und Namensgeber Juan Domingo Peron. Eine solche personalisti- 
sche Ausrichtung auf einen politischen Anführer verhindert die Entwicklung 
von Regeln und Prozessen, schließlich ist er der einzige, der die Regeln be­
64 Randall und Sväsand (2002): S. 13, 17-21.
65 Levitsky (2003): S. 35.
66 ”A partys organizational characteristics depend more upon its history, i.e. on how the 
organization originated and how it Consolidated, than upon any other factor. “ (Pane­
bianco 1988: S. 50). Ausführlich zum „Genetic Model“ S. 50-53.
67 Panebianco (1988): S. 50-51.
68 Randall und Sväsand (2002): S. 17-18.
69 Ausführlichere Betrachtungen zur Entstehungsgeschichte der PJ bieten u.a. McGuire 
(1997), Levitsky (2003), Brennan (1998), Little (1973), Waldmann (1974).
stimmt70. Panebianco charakterisiert das Funktionieren einer charismatischen 
Organisation folgendermaßen: “The direct loyalties and the personal and arbi- 
trary delegation of authority by the organization's leader are the only criteria for 
the organization's functioning.”71
Der Ursprung der peronistischen Partei in Argentinien gründet sich auf populi­
stische Taktiken und das Aufkommen der Arbeiterschaft als eigene Klasse. 
Zwar waren deren Identität und Wähleranteil nicht mit der westeuropäischen Si­
tuation zu vergleichen, gemessen an lateinamerikanischen Verhältnissen jedoch 
von beachtlicher Größe. Zuerst tätig als Arbeitsminister erlangte Perön vor al­
lem durch eine Politik Unterstützung, die Gewerkschaften und Arbeiterschaft 
begünstigte. Nahezu beispiellos populär wurde er bei den unteren Klassen der 
Gesellschaft, mit deren Unterstützung er die Wahlen von 1946 gewann. Nach 
einer Umgestaltung der Partei unterschied sich diese nun massiv von den ehe­
mals europäischen Vorbildern. Die neue Partido Peronista (PP) war eindeutig 
„von oben“ gegründet72, im Verständnis Panebiancos also durch den Prozess der 
penetration, ausgehend vom Zentrum sowohl in territorialem als auch organisa­
torischem Sinne73.
Der Umstand, dass einige Büros und Aktivitäten direkt aus staatlichen Mitteln 
finanziert wurden, verdeutlicht den Anspruch, aus der Regierung heraus zu agie­
ren. Dies behinderte den Aufbau einer geeigneten Organisation; als Ausgangs­
basis dienten schließlich die staatlichen Strukturen. Weiterhin ist die personali- 
stische Ausrichtung bemerkenswert; in den Statuten der Partei wurde dem An­
führer Perön nahezu unbeschränkte Macht eingeräumt. In der Folge war die 
Fluktuation an der Parteispitze extrem hoch, da die Positionen von der Gunst des 
Anführers abhingen. Die Struktur der Partei wurde jeweils den aktuellen Be­
dürfnissen Peröns angepasst. Versuche, eine etwas stabilere Struktur zu etablie­
ren, schlugen fehl. Auch die Beziehungen zur organisierten Arbeit waren nach 
formalen Regeln schlecht institutionalisiert. Das noch lange bestehende tercio- 
System (ein Drittel aller Posten wurden an Gewerkschaftsmitglieder vergeben) 
war lediglich informeller Natur. Dieser Mangel an einer bürokratischen Struktur 
und festen Regeln bedeutete allerdings keineswegs den Mangel einer Massenba­
sis. Die Unterstützung durch Arbeiter und Menschen aus niedrigeren Schichten 
wurde durch zahlreiche Zweigstellen im ganzen Land und eher auf informellen 
Wegen sichergestellt74.
Knapp sei hier noch die Periode nach dem Putsch von 1955 charakterisiert. Die­
se war von Unstetigkeit und teilweisem Chaos gekennzeichnet. Verbote und Re­
pressionen zwangen die Anhänger des in das Exil gedrängten Perön in den Un­
70 Levitsky (2003): S. 36.
71 Panebianco (1988): S. 144.
72 Levitsky (2003): S. 35-41.
73 Panebianco (1988): S. 50.
74 Levitsky (2003): S. 35-41.
tergrund. Überleben konnte die Bewegung beispielsweise innerhalb der Ge­
werkschaften. Ebenso wurde aus informellen Gruppen heraus agiert, den Ar­
beitsgruppen, die mit Hilfe unterschiedlichster Aktivitäten die Bewegung am 
Leben hielten. Im Kontrast zu den ersten Jahren herrschte nun eine dezentrale 
„buttom-up“ Struktur, einer Bewegung ähnlicher als einer Partei. Daneben grün­
deten sich zahlreiche neo-peronistische Parteien. Im Kontext wichtig ist hier die 
relative Freiheit und die kaum vorhandene Koordination der unterschiedlichen 
Gruppen untereinander75. Auch in den nachfolgenden Jahren bis zur Diktatur 
1976 bildeten sich keine organisatorische Struktur, feste Regeln oder interne 
Autoritäten heraus76.
Aus historischer Perspektive nach dem Genetic Model ist damit zum Zeitpunkt 
der Gründung als auch für die folgenden Jahre von einer schlechten Institutiona­
lisierung auszugehen. Regeln und Prozesse wurden zu Beginn durch den politi­
schen Anführer bestimmt. In Zeiten der Repression verfügte die Partei eher über 
einen dezentralen Charakter, ebenfalls ohne stabile innere Mechanismen.
2.2.1.2 Finanzierung/Relevante Ressourcen
Weiterhin sprechen Randall und Sväsand der Verfügbarkeit von Ressourcen für 
die Institutionalisierung einer Partei besonderes Gewicht zu. Gerade in ärmeren 
Ländern sind die Parteien zumeist nicht in der Lage, ihre Unkosten durch Mit­
gliedsbeiträge zu finanzieren. Häufig ergeben sich in diesem Kontext Probleme, 
da die Kosten für Wahlkampagnen die Notwendigkeit für eine effektive Mittel­
beschaffung erhöhen77.
Eine genaue Analyse der finanziellen Mittel der Partei ist angesichts der infor­
mellen Strukturen in gewissen Bereichen kaum durchzuführen. Wie die späteren 
Ausführungen zeigen, liegt gar die Annahme nahe, dass die Mehrheit der finan­
ziellen Mittel aus informellen Kanälen nicht deklarierter öffentlicher Mitteln 
stammen, was eine verlässliche Quantifizierung unmöglich werden lässt (für ge­
nauere Ausführungen siehe Kapitel 3.2). In Annahme dieser Umstände und an­
hand der veröffentlichen Bilanzen lässt sich jedoch konstatieren, dass der Parti­
do Justicialista über ausreichend finanzielle Mittel verfügt, um am politischen 
Geschehen aktiv teilzunehmen78. Die Kategorisierung der Autoren bezieht sich 
in erster Linie darauf, ob finanzielle Mittel vorhanden sind, nicht auf die speziel­
le Art und Weise der Finanzierung. Aus diesem Grund darf hier dieser knappe 
Befund ausreichen.
75 Ebd.: S. 41-43.
76 Näheres hierzu u.a. in Levitsky (2003): S. 41-49.
77 Randall und Sväsand (2002): S. 18.
78 Die offiziellen Bilanzen des PJ sind online einzusehen unter: http://www.pj.org.ar/ 
institucional.html. Beispielsweise für das Jahr 2009 vgl. Partido Justicialista (2009).
2.2.1.3 Die Rolle der Parteiführung gegenüber der Partei
In ihrem Analysekonzept zur Institutionalisierung von Parteien in der „dritten 
Welt“ heben Randall und Sväsand - angelehnt an Panebianco - das Verhältnis 
zwischen einem einzelnen Parteiführer und der Parteiorganisation an sich her­
vor. Im Extremfall kann dies bis zu einem Abhängigkeitsverhältnis zwischen ei­
nem einzelnen Politiker und der Parteiorganisation reichen79. Panebianco thema­
tisiert in diesem Zusammenhang die Rolle des Charismas des politischen Anfüh­
rers als wichtigste Verbindung zum Volk. Nimmt dieses großen Raum ein, ist 
also die „Vehikelfunktion“ der Partei zu Macht und Staatsämtem dominant, 
sinkt die Wahrscheinlichkeit einer Etablierung von festen Regeln und Prozes­
sen80. Eine extrem personalistische Ausrichtung steht im direkten Gegensatz zu 
diesen. Gerade in Ländern, deren Transformation zur Demokratie kürzlich statt­
fand oder noch im Gang ist, findet sich dieses Phänomen häufiger. Da Parteien 
sich hier in einigen Fällen auf keine effektive Organisationsstruktur verlassen 
können, ergeben sich größere Aufstiegschancen für ehrgeizige Politiker mit der 
entsprechenden medialen Wirkung auf den Wähler oder entsprechenden finanzi­
ellen Ressourcen. In den ersten Gründungsjahren einer Partei mögen sich perso­
nalistische Tendenzen positiv auswirken, einer langfristigen Institutionalisierung 
stehen sie jedoch meist im Weg81.
Die Kontrolle der Führung durch die Partei ist bei schlecht institutionalisierten 
Gruppierungen weitaus geringer als bei etablierten Parteien. Bei Letzteren fin­
den Wechsel personeller oder programmatischer Art allerdings nur durch lang­
wierige Prozesse statt, die Machtverteilung ändert sich äußerst schleppend. Die 
notwendige Anpassung der Mitglieder an die Hauptströmung der Partei und die 
Beschreitung etablierter Karrierepfade erschweren personelle und programmati­
sche Veränderungen. Formale Regeln und Prozesse verlangsamen die Entschei­
dungsgeschwindigkeit, erhöhen aber die Kontrolle der Führung durch die Ba- 
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Welche Rolle nimmt in dem Partido Justicialista die Parteiführung, insbesonde­
re der Parteivorsitzende und in Regierungszeiten der Präsident, ein? Spielt ein 
einzelner Politiker, beziehungsweise der Vorsitzende, in personalistischer Ma­
nier eine dominante Rolle? Können die offiziellen Parteigremien Kontrolle aus­
üben? Diese Fragen werden im Folgenden untersucht. Dabei soll zunächst in 
knapper Form die formale Organisation der Partei erläutert werden.
79 Randall und Sväsand (2002): S. 18-19.
80 Panebianco (1988): S. 53.
81 Randall und Sväsand (2002): S. 19.
82 Levitsky (2005): S. 182-183.
Die formale Organisationstruktur des Partido Justicialista
Die heute gültige Struktur des Partido Justicialista ist im Wesentlichen das Re­
sultat eines Renovierungsprozesses in den 1980er Jahren83. Erst kürzlich modifi­
ziert wurden die Statuten durch den Congreso Nacional im März 2008. Die Or­
ganisation umfasst vier verschiedene Niveaus: Erstens die nationale Ebene mit 
den höchsten Gremien, dem Nationalkongress (Congreso Nacional) und dem 
Nationalrat (Consejo National)*4; zweitens die Distriktebene, geführt durch den 
Provinzkongress (Congreso de provincia) und dem Provinzrat {Consejo de pro- 
vincidf5; drittens die Gemeindeebene, die jeweils von einem Gemeinderat 
{Consejo de Circunscripciön, Partido o Departamento, eingeteilt nach den 
Wahldistrikten), geleitet wird und viertens dem Basislevel {Unidades Bdsicasf6.
Laut den Statuten stellt der Congreso Nacional das höchste Gremium der Partei 
dar und entscheidet über grundsätzliche Dinge, z.B. über das Programm oder ei­
ne Änderung der Statuten87. Der Consejo Nacional übernimmt die Tagesge­
schäfte der Politik, soll die Sicherstellung der in der Carta orgänica genannten 
Funktonen gewährleisten und die Beschlüsse des Congreso durchfuhren. Ihm 
gehören 75 Mitglieder an, die alle durch direkte und geheime Wahl der Partei­
mitglieder bestimmt werden. Geleitet wird der Consejo durch einen Vorstand 
{mesa directiva) von 28 Mitgliedern, der theoretisch die Leitung der Partei inne­
hat88.
Allein nach dem formalen Aufbau der Partei unterscheidet sich der P J  damit im 
Wesentlichen nicht von einer europäischen Partei. Allerdings herrschen gravie­
rende Unterschiede in der Wahrnehmung der in den Statuten genannten forma­
len Rechte und Pflichten. Diese werden häufig umgangen und den jeweiligen 
Bedürfnissen der Führung angepasst89.
Die nationale Ebene in der politischen Praxis: Absenz geregelter interner 
Abläufe und Prozesse
Festgeschriebene Regeln und Prozesse werden in der Praxis nämlich meistens 
umschifft, den Umständen angepasst oder einfach umgangen. Die Parteiführer 
sehen sie nicht als selbstverständlich an, sondern betrachten sie eher instrumen- 
tell. Eine Aussage von Daniel Checker, einem ehemaligen Berater von Carlos 
Menem, verdeutlicht die Situation: “[W]e use the party statutes when they are 
useful. When they are not useful, we don't use them.”90 Die wesentlichen Ent-
83 Levitsky (2003): S. 59.
84 Partido Justicialista (2008): Kapitel V.
85 Ebd.: Kapitel IV.
86 Ebd.: Kapitel III.
87 Ebd.: Art. 19-21.
88 Ebd.: Art. 24.
89 Levitsky (2003): S. 60.
90 Levitsky und Murillo (2005): S. 185.
Scheidungen der Partei müssen also über informelle Strukturen getroffen wer­
den. Wie wirkt sich aber die Missachtung festgesetzter Regeln aus? Im Folgen­
den soll dies anhand einiger Beispiele eine genauere Betrachtung erfahren.
Die Machthaber des Partido Justicialista agieren gegenüber der Partei relativ 
autonom. Sofern sie nicht auch in Personalunion die Parteiämter belegen, ist die 
Autorität der offiziellen Parteiführung außerordentlich schwach. Weitgehend 
werden die Kompetenzen der zuständigen Gremien ignoriert und andere Ent­
scheidungswege beschritten91. Als Kanäle zur parteiinternen Zusammenarbeit in 
programmatischen und personellen Fragen werden die offiziellen Gremien 
schlicht nicht gesehen. Ein Indiz für den geringen Grad an tatsächlichem Nutzen 
zeigt sich beispielsweise in der finanziellen und personellen Ausstattung des 
Consejo Nacional. Diese eigentlich für das Tagesgeschäft der gesamten Partei 
zuständige Einrichtung könnte seine Funktionen auch bei vorhandenem Willen 
gar nicht wahmehmen: Ihm mangelt es an den finanziellen Mitteln, den nötigen 
Beschäftigten sowie an Informationen über die Aktivitäten der untergeordneten 
Ebenen. Laut Roberto Garcia war die offizielle Leitung der Partei zu seinem 
Amtsantritt lediglich in einem kleinen Büro untergebracht, das außen nicht ein­
mal als solches zu erkennen war92: “It's hard to imagine. We were the biggest 
party on the continent and we didn't even have a sign outside.” 93 Der Parteivor­
sitzende wird von weiten Kreisen innerhalb der Partei als überflüssig angesehen. 
Seine Autorität wird weder von den unteren Ebenen noch von denjenigen Pero- 
nisten, die ein öffentliches Amt bekleiden, respektiert94. Maßgeblich für das An­
sehen und die Macht innerhalb der peronistischen Partei ist nämlich die Beklei­
dung eines öffentlichen Amtes, und dies auf allen Ebenen. In den Worten eines 
ehemaligen Kongressabgeordneten, Arguello, ausgedrückt: “[CJontrol of the sta­
te means control of the party.”95 Stellt auf nationaler Ebene der Partido Justicia­
lista den Präsidenten, konzentriert sich die Macht auf diesen, nicht auf die dafür 
vorhergesehenen Parteigremien. Die Exekutive verfügt schließlich über die nö­
tigen Mittel, um Karrieren zu fördern, und muss bei der Politikgestaltung nicht 
unbedingt auf die Partei zurückgreifen96. Selbstverständlich liegen diesem Um­
stand auch strukturelle, institutioneile Faktoren zu Grunde. Die Bestimmungen 
in der argentinischen Verfassung, von Nino auch als „Hyperpräsidentialismus“ 
bezeichnet97, tragen ihren Teil hierzu bei.
91 Muno (2005): S. 107-108.
92 Levitsky (2003): S. 75-76, 161.
93 Ebd.: S. 75.
94 Levitsky (2005): S. 186.
95 Levitsky (2003): S. 161.
96 Muno (2005): S. 107-108.
97 Vgl. Nino (1996). Die Macht des Präsidenten im politischen Systems Argentiniens the­
matisiert insbesondere O'Donnell (1994).
Irreguläre und häufige Führungswechsel
Die mangelnde Autorität und Schwäche der formalen Parteiführung (und damit 
im Umkehrschluss die Autorität anderer Akteure) zeigt sich unter anderem in 
den häufig stattfindenden Wechseln in den oberen Parteigremien. Diese sind in 
hohem Maße der Effizienz abträglich. Schließlich verfügt der Partido Justicia­
lista über keine garantierten Aufstiegswege oder Sicherheit für die Amtsinhaber, 
mit Folgen für deren Eigenständigkeit gegenüber den tatsächlichen Machtha­
bern. Bekannte Beispiele für einen raschen Aufstieg sind der ehemalige Renn­
fahrer Carlos Reutemann oder der Musikstar Ramon Ortega in den 1990er Jah­
ren. Schon nach kurzer Zugehörigkeit wurden diese mit hohen Ämtern belohnt, 
wobei die Betonung auf dem Versorgungsaspekt liegt. So schnell für die einen 
ein Aufstieg erfolgen kann, so rasch kann für andere der Abstieg erfolgen. Von 
den ersten 4 Parteivorsitzenden seit 1983 amtierte keiner über die laut Statuten 
vorgesehene Zeit. Im Gegenteil, die durchschnittliche Amtsdauer erreichte bis 
zur Ernennung von Menem 1990 nicht einmal die Hälfte der vorgesehenen vier 
Jahre. Je nach aktueller Machtlage werden die Parteigremien den aktuellen Ver­
hältnissen angepasst98.
Die Art und Weise, in welcher Wechsel in Amt des Parteivorsitzenden von stat­
ten gehen, veranschaulicht ebenso die Problemlage. Sehen die Parteistatuten seit 
1987 eine direkte Wahl des Parteivorsitzenden und der Präsidentschaftskandida­
ten vor, geschah dies bis heute im Falle des Parteivorsitzenden in keinem einzi­
gen Fall. Im Normalfall wird dieses Amt im Vorfeld unter den Machthabern der 
Partei ausgehandelt, und nur die Proklamierung des neuen Amtsinhabers erfolgt 
durch die zuständigen Gremien99.
Die Macht der Exekutive: Politikgestaltung und Anpassung der Bürokratie
Wie weiter oben bereits thematisiert, muss eine Unterscheidung vorgenommen 
werden, die abermals die geringe eigene Autorität der offiziellen Gremien unter­
streicht. Es bestehen nämlich je nach Regierungsbeteiligung substantielle Unter­
schiede in der Funktionsweise der Partei auf nationaler Ebene. In Regierungszei­
ten herrscht durch die beim Präsidenten angesiedelte Macht eine relative Ord­
nung innerhalb der Partei. Über eigenen Einfluss bei der Regierungspolitik ver­
fügen die offiziellen Parteigremien nicht. Sie richtet sich in der Tendenz weitge­
hend personalistisch nach dem Präsidenten aus. Schließlich stellt in erster Linie 
eben der Staat die prestigeträchtigen Positionen und den Zugang zur Macht zu 
Verfügung, nicht die Partei. Im Laufe der Zeit kann der Präsident allerdings 
meist auch die Kontrolle der Partei übernehmen100.
98 Levitsky (2005): S. 186-187.
99 Birle (2007): S. 2.
100 Levitsky (2003): S. 158-161.
Ein Beispiel für diesen Befund bietet die Situation nach der Machtübernahme 
Menems 1989. Der Parteivorsitzende Cafiero stand, wie auch die von den An­
hängern der Emeuerungsbewegung besetzten offiziellen Gremien, der Regie­
rungspolitik Menems und seiner neoliberalen Anpassung kritisch gegenüber, 
hatte aber keinerlei Möglichkeit, diese zu beeinflussen. Schon der Wahlkampf 
1989 wurde durch die informelle „Kommission der Zehn“ geleitet, die de facto 
als paralleler Consejo National diente; die offizielle Führung der Partei wurde 
während Menems Amtszeit in der Politikgestaltung durch informelle Einrich­
tungen einfach umgangen, der innerer Zirkel um den Präsidenten bestimmte die 
Agenda101. Der spätere Konkurrent Eduardo Duhalde kommentierte die Macht­
losigkeit der Partei gegenüber dem Präsidenten folgendermaßen: “Nobody cares 
who the president of the party is, [...] the conductor of the movement is Me- 
nem.”102
Aufgrund der Einflusslosigkeit ihrer Position zogen sich der Vorsitzende Cafie­
ro und Vemet, Verbündeter und Vizepräsident der Partei, im August 1990 frei­
willig von ihren Posten zurück. Menem konnte sich den Vorsitz zunächst selbst 
sichern103.
Dasselbe Muster ist auch in der ersten Regierung Kirchner zu erkennen. Die of­
fiziellen Parteigremien nahmen - sofern überhaupt vorhanden, schließlich war 
der Vorsitz über Jahre vakant - eine zu vernachlässigende Rolle in der Politikge­
staltung ein. Entscheidungen wurden in kleinen Kreisen getroffen. Auch der 
Führungsstil Nestor Kirchners ist relativ autoritär und zentralistisch einzustu­
fen104.
Ähnlich wird der Stil seiner Nachfolgerin Cristina Femändez de Kirchner be­
wertet, einige Beobachter schreiben ihr eher noch einen autoritäreren Stil ge­
genüber der Partei zu. So bestimmte sie im Alleingang Kandidaten für aussichts­
reiche Parlamentsplätze und gar für Gouvemeursposten. Ebenso stößt sie mit der 
offenen Bevorzugung Vertrauter einige Peronisten und Gewerkschaften vor den 
Kopf105.
Trotz der relativen Bedeutungslosigkeit wird aus machttaktischen Gründen in 
der Regel versucht, die gesamte Parteibürokratie gleichzuschalten. Zudem müs­
sen loyale Anhänger für ihre Treue mit Posten belohnt oder neue durch diese 
Politik gewonnen werden. Daher kommt es nach Machtwechseln innerhalb der
1U1 Ebd.: S. 162-167.
102 Zitiert nach McGuire (1997): S. 246.
103 Levitsky (2003): S. 165-169. Die Machtlosigkeit der Partei kommt unter anderem da­
durch zum Ausdruck, dass der Consejo Nacional die weitgehenden ökonomischen Re­
formen der Regierung Menem nicht einmal verabschiedet hat. Für weitere Beispiele und 
zur Situation auch der Partei unter Menem vgl. Levitsky (2003), insbesondere Kapitel 6.
104 Stoll (2006): S. 1-4.
105 Wachendorfer (2011): S. 3.
Führungsgremien zu regelrechten ,Jrousecleanings“m . Beispielsweise wurde 
unter Menem der Consejo Nacional 1991 und 1995 in undemokratischer Weise 
von kritischen Mitgliedern befreit und von hohen Regierungsmitgliedem be­
stimmt, beziehungsweise mit diesen besetzt. Bereits 1993 stammten fast alle 
Parteibürokraten aus dieser Riege. Die Kompetenzen des Congreso Nacional 
beschränkten sich lediglich auf die Proklamation der neuen Führung107.
Nicht nur die tatsächliche Durchführung dieser Maßnahmen, allein schon die 
Möglichkeit hierzu hat einen erheblichen Disziplinierungseffekt. Da es somit 
keine etablierten Karrierepfade und Sicherheit für die Amtsinhaber gibt, hängt 
das politische Überleben oft von der Anpassungsfähigkeit an die neue Spitze 
ab10. Zu Beginn der Regierung Menem zeigten sich zahlreiche Mitglieder der 
Emeuerungsbewegung in dieser Beziehung äußerst flexibel. Bekanntes Beispiel 
ist der weiter oben bereits zitierte Roberto Garcia. Ursprünglich der Emeue­
rungsbewegung angehörig, passte er sich den Positionen Menems soweit an, 
dass er nach diesem sogar den Parteivorsitz übernehmen konnte109. Ihm und an­
deren war das politische Schicksal des ehemaligen Anführers der Emeuerungs­
bewegung Cafiero wohl ein warnendes Beispiel. Auch auf Provinzebene war 
dessen weitere Karriere durch seine oppositionelle Haltung gegenüber Menem 
verbaut110.
Die Macht des Präsidenten geht bisweilen über die Besetzung der nationalen 
Parteibürokratie hinaus. Über die Auswahl von Kandidaten für die Abgeordne­
ten der Provinz Buenos Aires heißt es, dass diese “were going to be handpicked 
by a gigantic finger, that of the president.”111 Auch auf dieser Ebene ist also mit 
einer gewissen Anpassungsbereitschaft der ambitionierten Parteimitglieder zu 
rechnen. Levitsky spricht bezüglich diesem umfassenden Prozess von einer 
„Menemization“ der obersten Parteiebene112.
Deutlich wird dieses Muster auch unter der Präsidentin Cristina Femandez de 
Kirchner bei der Installation ihres nun bereits verstorbenen Ehemannes als Vor­
sitzendem der Partei im Jahr 2008. Zwar erklärten sich demonstrativ einige Par­
teibosse mit dieser Entscheidung nicht einverstanden, aber nach Jahren der Va­
kanz war der Vorsitz wieder besetzt113.
106 Levitsky (2005): S. 197.
107 Ebd.: S. 187, 199.
108 Levitsky (1998a): S. 453-454.
109 Levitsky (2003): S. 158-161. Über großen Einfluss verfügte er freilich ebenso wenig. 
Nach einiger Zeit trat auch er angesichts seiner Machtlosigkeit zurück (Levitsky 2003: 
S. 167).
110 Birle (2002): S. 221.
111 Zitiert nach McGuire (1997): S. 246. So geschehen beispielsweise im Fall von Daniel 
Scioli. Generell ist jedoch der Einfluss des Präsidenten auf die Provinzebene als nicht 
sehr hoch einzuschätzen (vgl. Kapitel Faktionen) (Levitsky 2003: S. 177-182).
112 Levitsky (2005): S. 199.
113 Komeli und Beckmann (2008): S. 3.
Vermeintlich stellt es einen gewissen Widerspruch zur vorhergehenden Argu­
mentation dar, dass die Partei seit 2003 über keine Führung mehr verfügte, also 
auch während der Präsidentschaften der Peronisten Eduardo Duhalde, Nestor 
Kirchner sowie zu Beginn der Präsidentschaft Cristina Kirchners. Jedoch kommt 
hier nur die marginale Bedeutung dieses Postens innerhalb des Partido Justicia­
lista zum Ausdruck. Offensichtlich war die Besetzung gar nicht notwendig. Der 
Zustand der Vakanz hielt über fünf Jahre bis 2008 an, seine Ursache hatte dies 
in der fragilen Situation innerhalb der Peronistischen Partei (siehe unten, Aus­
führungen über die Rolle der Faktionen) und des gesamten politischen Systems 
während und nach der großen Krise 2001/02. Auch die Situation der Opposition 
muss bei einer Betrachtung Eingang finden (siehe Kapitel 3).
Die Wiederbesetzung des Vorsitzes bis 2008 nahm damit zwar eine gewisse 
Dauer in Anspruch, passt aber durchaus ins oben beschriebene Schema. Schließ­
lich konnten die Kirchners ihre innerparteiliche Position auf nationaler Ebene 
durch die Autorität des Präsidentenamtes stärken114. Auch nachfolgende Ereig­
nisse fügen sich ein: Vom Amt trat Kirchner zwar aufgrund der schweren Nie­
derlage des Wahlbündnisses Freute para la Victoria bei den Kongresswahlen 
2009 wieder zurück. Es kam allerdings wiederum zu keiner geregelten Nachfol­
ge. Er übergab seine Funktionen in einem eher delegativem Stil seinem Vertrau­
ten, Vizevorsitzenden und Gouverneur der Provinz Buenos Aires, Daniel 
Scioli115. Im März 2010 übernahm Nestor Kirchner wiederum den Vorsitz, 
nachdem der Consejo Nacional Monate zuvor seinen Rücktritt nicht akzeptiert 
hatte116. Angesichts dieses Gebarens darf man auch hier von einer weitgehenden 
Besetzung dieses Gremiums durch Getreue ausgehen. Die Politik der Kirchners 
stand zu diesem Zeitpunkt schließlich erheblich in der Kritik und war auch in­
nerhalb des Peronismus als Gesamtströmung sehr umstritten117. Seit Kirchners 
Tod im Oktober 2010 ist der Parteivorsitz wiederum vakant, Daniel Scioli als 
Stellvertreter führt nun offiziell die Partei118. In der Regel trifft also die Exekuti­
ve die Entscheidungen über Personal und Richtung der Partei, nicht die dafür 
zuständigen Gremien119. In beiden genannten Beispielen gelang es aber nach ei­
niger Zeit, die Lücke zwischen formaler Parteiführung und den tatsächlichen 
Machthabern zu schließen.
In Absenz eines Präsidenten als übergeordneter Macht gestaltet sich das Partei­
leben auf nationaler Ebene meist noch wesentlich chaotischer. Die Macht kon­
zentriert sich in diesem Fall auf die Parteichefs in den Provinzen, wie insbeson­
dere in den 1980er und Ende der 1990er Jahre zu sehen war. Die nationale Par­
114 Komeli und Beckmann (2008): S. 3.
115 Kirchner deja la presidencia del PJ; lo reemplaza Scioli, que no asumirä su banca 2009.
116 Kirchner aün no decidiö si retomarä la presidencia del PJ 2009, Buscan reinstalar a 
Kirchner al frente del PJ 2010.
117 Vgl. Wachendorfer (2009), Komeli (2009).
118 Franz (2010): S. 1.
119 Levitsky (2003): S. 165.
teiführung ist in jenen Fällen nahezu bedeutungslos. Eine Betrachtung dieser 
Mechanismen fände auch in diesem Unterkapitel Platz, soll aber aufgrund der in 
diesen Zeiten besonders wichtigen Rolle von Faktionen im nächsten Abschnitt 
erfolgen.
2.2.1.4 Die Rolle von Faktionen gegenüber der Parteiorganisation
Als weiterer Aspekt der Systemness einer Partei wird die Rolle von Faktionen 
gegenüber der Parteiorganisation thematisiert. Der Definition von Beller und 
Belloni folgend, werden diese als “any relatively organized group that exists 
within the context of some other group and which (as a political faction) com- 
petes with rivals for power advantages within the larger group of which it is a 
part”120 beschrieben. Randall und Sväsand heben den weitgehenden Konsens in 
der politikwissenschaftlichen Literatur hervor, dass ausgeprägter Faktionalismus 
den inneren Zusammenhalt und damit die Institutionalisierung einer Partei maß­
geblich behindern121. Die Motive der Bildung von Faktionen können dabei ganz 
unterschiedlicher Natur sein. Ideologische, soziale, kulturelle, programmatische 
Faktoren sowie Machtkämpfe auf persönlicher Ebene innerhalb der Führung 
sind unter anderem als Trennlinien denkbar. Dabei wird der negative Befund 
von den Autoren zugleich eingeschränkt, und es werden auch einige positive 
Aspekte der Bildung von Faktionen hervorgehoben, insbesondere in der Grün­
dungsphase einer Partei. Zudem könne in entwickelten Systemen die Anpas­
sungsfähigkeit einer Partei durch verschiedene innerparteiliche Strömungen er­
höht werden. Als Unterscheidungsmerkmal wird von Randall und Sväsand wie­
derum die Institutionalisierung dieser Faktionen an sich angeboten122. Für eine 
Erhöhung der Anpassungsfähigkeit erscheint allerdings eine gewisse program­
matische Ausrichtung der Faktionen von Nöten. Rein personalistischer Faktio­
nalismus erscheint in diesem Kontext nicht hilfreich.
Welche Rolle spielen Faktionen innerhalb des Partido Justicialista'? Auf wel­
cher Ebene sind diese verortet und welche Ausprägung herrscht vor? Haben die­
se eher einen stabilisierenden oder destabilisierenden Effekt, dienen sie der In­
stitutionalisierung der Partei als Ganzes oder eher nicht? Nach einer Skizzierung 
der institutioneilen Bedingungen und ihrer Folgen erfolgt eine Klärung dieser 
Aspekte anhand ausgewählter Beispiele aus der jüngeren Vergangenheit.
120 Beller und Belloni (1978): S. 419, zitiert nach Randall und Sväsand (2002): S. 19.
121 Randall und Sväsand (2002): S. 19-20.
122 Ebd.
Föderalismus als struktureller Faktor: Die Provinzebene
In der politischen Praxis des Partido Justicialista spielen Faktionen eine äußerst 
wichtige Rolle. Schon die verfassungsmäßigen Bestimmungen weisen die Pro­
vinzebene der Parteien als relativ autonome Einheiten aus12. Grundlage hierfür 
ist der föderale Staatsaufbau, der zahlreiche staatliche Aufgaben und dement­
sprechend auch finanzielle Mittel dieser Verwaltungsebene zuteilt. Auch die 
Ressourcenverteilung der Parteien richtet sich nach diesem Muster aus124. Bei­
spielsweise fließen von den öffentlichen Geldern zur Förderung der Parteien 80 
% an diese Ebene125. Für die Parteien bieten diese Umstände große Chancen: 
Die provinziellen Regierungen haben umfassende Möglichkeiten zur Politik­
gestaltung und zur Etablierung von Abhängigkeitsverhältnissen. Loyalitäten 
können so einerseits durch direkte Maßnahmen in der Provinz erzeugt werden, 
andererseits durch die Durchführung von Programmen, die durch die nationale 
Regierung finanziert und an die untere Ebene delegiert werden. Patronage und 
Klientelismus sind nämlich auch hier Machtbasis der Parteiführung. In der Re­
gel wird die Partei auf Provinzebene von einer Person oder einer kleinen Gruppe 
dominiert. Stellt die Partei die Exekutive, ist in den allermeisten Fällen der Gou­
verneur der unumstrittene Chef; schließlich kontrolliert er die Ressourcen. Star­
ke personalistische Tendenzen sind die Folge dieser Machtfülle126. Die Loyalität 
gilt zuerst dem eigenen Anführer, nicht der Partei. Kontrolle über Ressourcen 
bedeutet die Kontrolle über die informellen Parteiapparate, die zur Mobilisie­
rung notwendig sind127. Knapp sei hier auf die typische Organisationsstruktur 
klientelistischer Parteien verwiesen. Deren dyadische Beziehungsmuster (verti­
kale Mobilisierung in beide Richtungen, die horizontalen Ebenen haben wenig 
Kontakt miteinander) bedingen geradezu die Bildung von Faktionen (siehe Ka­
pitel 3)128.
Die Dominanz der Exekutive auf nationaler Ebene findet somit in den Provinzen 
in der herausgehobenen Stellung der Gouverneure ihr Pendant. In dieser Res­
sourcen- und damit Machtverteilung liegt auch die wichtige Rolle der Faktionen 
begründet. Sie nehmen in Gestalt der Gouverneure auch innerparteilich eher den 
Gegenpart zur Regierung ein, nicht die formale Parteiorganisation. Die Vertei­
lungskompetenz auf ihrer Ebene stattet die Gouverneure in der Regel auch mit 
relativ großer Autonomie gegenüber dem Präsidenten aus. Um Politik durchzu­
setzen, muss sich der Präsident vor allem mit diesen Machtfaktoren arrangie-
129ren .
123 Mustapic (2010): S. 172-175.
124 Eaton (2005): S. 92-93.
125 Chem yetal. (2010): S. 19.
126 Jones und Hwang (2005): S. 121-125.
127 Levitsky (2003): S. 178.
128 Weber-Pazmino (1991): S. 100-101.
129 Eaton (2005): S. 92-93.
Eine der in diesem Bezug wichtigsten Möglichkeiten zur Machtsicherung bzw. 
-ausweitung des Gouverneurs stellt das Listenwahlverfahren dar. Bei Parla­
mentswahlen wird den Wählern eine geschlossene Liste präsentiert, ohne Mög­
lichkeiten der persönlichen Gewichtung. In der Regel hat der Gouverneur hier 
den größten Einfluss auf die Berufung der Kandidaten. Daher fühlen sich die 
Abgeordneten eher ihren Gönnern, den lokalen Parteibossen, als den Wählern 
oder der Partei verpflichtet130. Eine offene Vorwahl dieser Kandidatenlisten 
durch die Partei, wie in den Statuten vorgesehen, wird oftmals ganz bewusst 
vermieden. Der gleiche Befund gilt für die Auswahl der Senatoren, die ihre je­
weilige Provinz im Senat vertreten. Auch hier haben die Gouverneure große Ge­
staltungsmöglichkeiten. Durch die Besetzung von Posten auf der nationalen 
Ebene kann sich ihre Verhandlungsposition gegenüber der nationalen Regierung 
enorm verbessern. Allerdings muss hier auf einen weiteren Aspekt verwiesen 
werden: Die Abgeordneten und Senatoren stehen stets in einem gewissen Span­
nungsfeld zwischen nationaler Exekutive und ihrem Gouverneur. Dabei hängt 
ihre Loyalität zu einem gewissen Grad davon ab, welche Autorität die besseren 
Karrierechancen zu bieten hat131.
Die Wichtigkeit der Provinzebene wird auch durch den Umstand verdeutlicht, 
dass die meisten politischen Karrieren nationaler Politiker in der Provinz ihren 
Ursprung haben. Dort haben sie Gelegenheit, eine Machtbasis aufzubauen132. 
Beispielsweise waren sowohl Carlos Menem, Eduardo Duhalde und Nestor 
Kirchner vor ihrer Präsidentschaft Gouverneure in ihren Provinzen133.
Faktionalismus im Partido Justicialista
Angesichts der oben beschriebenen Abwesenheit funktionierender horizontaler 
Ordnungsmechanismen auf nationaler Ebene stehen die verschiedenen Gouver­
neure in einem starken Konkurrenzverhältnis zueinander. Sie verfügen über die 
notwendige Hausmacht und Unterstützung innerhalb ihrer Provinz, um auch auf 
nationaler Ebene ihre Ambitionen voranzutreiben. Besonders deutlich wird dies 
in Oppositionszeiten auf nationaler Ebene. In diesem Fall treten die Konflikte 
angesichts der ungeklärten Führungsfrage noch offener zu Tage. Deutliches In­
diz sind die immer wieder auftretenden parallelen Parteigremien oder die Abwe­
senheit der nationalen Führung sowie die Schwierigkeiten bei der Benennung 
der Präsidentschaftskandidaten.
Ersichtlich wird dies beispielsweise anhand des innerparteilichen Chaos und der 
großen Konkurrenz in den 1980er Jahren innerhalb der Partei. Bei der Kandida- 
tenfmdung für die Präsidentschaftswahlen 1983 konkurrierten insgesamt vier 
mächtige Persönlichkeiten des Peronismus um die Kandidatur. Man einigte sich
130 Birle (2002): S. 236-237.
131 Eaton (2005): S. 93.
132 Jones und Hwang (2005): S. 121-125.
133 Calvo und Murillo (2005): S. 224.
am Ende auf Italo Luder, einen Kompromisskandidaten. Dieser erfuhr allerdings 
nach der Akklamation wenig Unterstützung der innerparteilichen Konkurrenten. 
Im Gegenteil, deren Wahlkampf stand bisweilen im offenen Widerspruch zuein­
ander134. Einschränkend zu erwähnen ist, dass die Geschehnisse 1983 im Kon­
text des großen innerparteilichen Konfliktes zwischen Traditionalisten und Er­
neuerern in den 1980er Jahren gesehen werden müssen. Hier waren insbesonde­
re die Gewerkschafter bestrebt, ihre auf informellen Übereinkünften135 beste­
hende Machtstellung zu bewahren. Sie nahmen zu dieser Zeit eine regelrecht 
hegemoniale Rolle innerhalb der Partei ein136. Angesichts der sich abzeichnen­
den Niederlage gegen die „Erneuerer“ wurden einfach eigene Parteitage abge­
halten, inklusive der Wahl von Kandidaten und der Entwicklung einer eigenen 
Wahlkampfstrategie. Von 1984 bis 1987 war damit der Parteikongress faktisch 
gespalten137. Als eine einheitliche Partei war der Partido Justicialista in dieser 
Zeit schwerlich zu bezeichnen.
Die Strategien der innerparteilichen Konkurrenten, sowohl bei Präsident­
schaftswahlen auf Kompromisskandidaten zurückzugreifen, als auch parallele 
Körperschaften zu erzeugen, beschränkt sich allerdings nicht auf die Zeit der 
Findungsphase kurz nach der Diktatur. Die „innerparteiliche Demokratisierung“ 
der 1980er festigte letztlich die Stellung der Provinzfürsten und damit einen 
Faktionalismus veränderter Natur. Während die wesentlichen Faktionen in den 
1980em von den Gewerkschaften dominiert wurden138, nahm die personalisti- 
sche Komponente danach wesentlich größeren Raum ein.
In den 1990er kam es zu einer weiteren Dezentralisierung des föderalen Sy­
stems. Zum einen wurden politische, ökonomische und verwaltungsrechtliche 
Kompetenzen auf die Provinzebenen verlagert. Weiterhin kam es zu unter­
schiedlichen Entwicklungen auf nationaler und provinzieller Ebene. Während in 
erster eine zunehmende Fragmentierung der Parteienlandschaft stattfand, ge­
schah dies in zweiter nicht im selben Umfang. Infolgedessen kam es zu einer 
Machtverschiebung zu Gunsten der Gouverneure, was wiederum angesichts de­
ren Ambitionen den Grad der Fragmentierung innerhalb der Partei deutlich er­
höhte139.
Die fragile Situation zeigte sich besonders im Vorfeld und während der Argenti-
134 Muno (2005): S. 64-68.
135 Hervorzuheben ist hier das tercio-System. Dies bestand im Wesentlichen aus einer 
Übereinkunft, dass stets ein Drittel aller Posten innerhalb der Partei, der Parlamente und 
der Regierung an Gewerkschaftsmitglieder vergeben werden (Levitsky 1998a: S. 447­
448).
136 Levitsky (2003): S. 78, 92.
137 Levitsky (2005): S. 188-189.
138 Levitsky (2003): S. 92-94.
139 Chemy et al. (2010): S. 20. Zur genaueren Betrachtung dieser Beziehungen, insbeson­
dere der neu geregelten Fiskalpolitik, und ihren Auswirkungen auch in der Krise siehe 
Eaton (2005).
nienkrise 2001. Wurde Carlos Menem zu Beginn kaum hinterfragt, änderte sich 
dies in den letzten Jahren seiner Präsidentschaft. In seiner ersten Amtszeit war er 
ein durchaus starker Präsident, der auch den Kongress dominieren konnte. Mit 
Blick auf das nahende Ende seiner Amtszeit verschoben sich die Machtverhält­
nisse weiter. Die Autorität des Präsidenten litt, er galt weithin als Jam e duck?' 
140. Insbesondere kam es zu einer starken Konkurrenzsituation zwischen ihm und 
Eduardo Duhalde. Beide strebten eine Präsidentschaftskandidatur 1999 an. Eine 
abermalige Kandidatur Menems wurde von vielen Parteimitgliedern äußerst kri­
tisch gesehen, schließlich gab es zahlreiche Probleme. Duhalde boykottierte an­
gesichts der Macht des Präsidenten innerhalb der peronistischen Gremien 
mehrmalig Parteitage, auf denen 1998 unter anderem die Verlängerung des Vor­
sitzes Menems bis 2003 beschlossen wurde. In diesem Fall werden die negativen 
Folgen der oben beschriebenen erzwungenen Anpassung der Parteibürokratie 
deutlich. Da eine faire Abstimmung nicht zu erwarten war, kam es zu einer 
Spaltung der Partei. 1998 gründete Duhalde gar eine eigene Parlamentsfraktion, 
den Bloque Parlamentario Federal. Angesichts der fehlenden Ordnungsfunktion 
der offiziellen Parteigremien und nun auch des Präsidenten kam es zu einer wei­
teren Machtverschiebung hin zu den Gouverneuren. Eine herausgehobene Stel­
lung nahmen dabei die Regierungschefs der größten Provinzen, nämlich Buenos 
Aires, Cordoba und Santa Fe, ein. Als Gegengewicht zu diesen schlossen sich 
wiederum die Gouverneure der peripheren Provinzen zusammen141.
Es handelte sich hierbei um einen sich selbst verstärkenden Effekt. Die Konkur­
renzsituation der Machthaber resultierte auf der mangelnden Autorität der Par­
teiführung, diese wiederum ermöglichte eine weitere Dezentralisierung der 
Machtstrukturen innerhalb der Partei, d.h. eine Verschiebung auf die Provinz­
ebene. Nach den Wahlen 1999 war der Partido Justicialista als eine extrem he­
terogene Partei zu bezeichnen. Bar jeder verbindlichen zentralen Ordnung und 
gespalten in Faktionen, die den Machtinteressen der jeweiligen Provinzfürsten 
dienten, war sie mehr “a loose confederation of ambitious provincial leaders 
who could neither trust nor impose discipline upon another.”14
Schwerwiegend nicht nur für die Partei, sondern für das gesamte politische Sy­
stem erwies sich dies während der großen Krise 2001143. Schon in den 1990er 
Jahren erwuchs vor allem aus Frust zahlreicher Bürger über die Regierungspra­
xis des Partido Justicialista ein neues Bewusstsein für Rechtsstaatlichkeit und 
Verantwortung im Regierungshandeln. Die jahrzehntelange Praxis der Korrupti­
on und Vetternwirtschaft schien an ihre Grenzen gestoßen zu sein. Zum allge­
meinen Vertrauensverslust trug die Partei also schon im Vorfeld einen großen
140 Eaton (2005): S. 93.
141 Birle und Carreras (2002): S. 222-224.
142 Levitsky (2005): S. 201.
143 Zu Ursachen, Verlauf und Hintergründen der Krise siehe u.a. Fritz (2002), Levitsky und 
Murillo (2003), Bodemer (2006).
Teil bei144. Nach dem Versagen der Alicmza-Regierung und dem Rücktritt de la 
Rüas trat dann die Schwäche durch die innerparteiliche Faktionalisierung deut­
lich zu Tage. Um sich ihre eigene Machtposition nicht zu verspielen, verschaff­
ten die Provinzbosse einem relativ unbedeutenden Gouverneur, Rodriguez Saä, 
die Interimspräsidentschaft bis zu den vorgesehenen Wahlen im März 2002. Ei­
ne tatkräftige Unterstützung angesichts der gewaltigen Probleme des Landes 
wurde ihm jedoch nicht zu Teil. Angesichts seiner Machtlosigkeit trat Saä am 
31.12.2001 zurück. Zu der wirtschaftlichen Katastrophe kam eine fundamentale 
politische Krise, herbeigeführt durch die machtpolitischen Ränkespiele der ver­
schiedenen Faktionen innerhalb des Peronismus. Erst durch die Wahl von Edu- 
ardo Duhalde zum Präsidenten durch den Kongress kehrte eine gewisse Stabili­
tät zurück. In der Folgezeit hatte zwar auch Duhalde mit der Verweigerung der 
Unterstützung seiner innerparteilichen Konkurrenten der Provinzebene zu kämp­
fen. Diese wollten aus persönlichem Ehrgeiz Neuwahlen zu einem früheren 
Zeitpunkt durchführen lassen, jedoch konnte sich Duhalde im Amt des Präsiden­
ten wie vorgesehen bis 2003 behaupten145.
Die angesichts eines für mehrere Personen tödlichen Zusammenstoßes zwischen 
Polizei und Demonstranten vorgezogene Präsidentschaftswahl 2003 zeigte 
abermals die massive Faktionalisierung innerhalb des Partido Justicialista. 
Schon die Kandidatenfindung war durch den weiter andauernden Machtkampf 
zwischen Duhalde und Menem geprägt. Ersterer verhinderte die Aufstellung ei­
nes offiziellen Kandidaten, da in diesem Fall Menem als Favorit gegolten hätte, 
hatte er doch während seiner Amtszeit die Parteibürokratie mit seinen Gefolgs­
leuten besetzt. Dem Problem wich man zum Preis einer weitgehenden Spaltung 
der Partei aus: Zur Wahl 2003 traten einfach drei peronistische Kandidaten - 
Saä, Menem und Kirchner - mit ihren jeweiligen Wahlbündnissen an. Man ver­
lagerte auf diese Weise ein Problem, das eigentlich durch die Partei zu entschei­
den gewesen wäre, auf die Ebene der Wähler. Mit den in den Statuten genannten 
Regeln hatte dieses Verfahren nun gar nichts mehr zu tun. Eduardo Duhalde zog 
sich zurück, zu Gunsten des Gouverneurs von Santa Fe, Nestor Kirchner. Ein­
schränkend bleibt zu erwähnen, dass angesichts des fast vollständigen Ver­
schwindens jeglicher ernsthafter Konkurrenz aus der Opposition diese Taktik 
erst ermöglicht wurde. Kein oppositioneller Kandidat hatte die Chance auf einen 
Sieg im ersten Wahlgang146.
144 Torre (2005): S. 171-173.
145 Levitsky (2005): S. 201.
146 Llanos und Nolte (2003): S. 90-92.
Aktuelle Situation der Partido Justicialista unter Nestor und Cristina Fernändez 
de Kirchner
Nestor Kirchners Präsidentschaft schien ungünstig anzufangen. Die schwache 
demokratische Legitimation, die durch den Rückzug Menems vor der nötigen 
Stichwahl bedingt war147, ging mit einer scheinbar großen Abhängigkeit von 
seinem Gönner Duhalde einher. Zudem war der Partido Justicialista in sich na­
türlich erheblich gespalten. Allerdings war der Präsident sogleich bemüht, sich 
eine eigene Basis, wenn nötig auch zu Lasten der Partei, aufzubauen. Seine Stra­
tegie lief geradezu auf eine bewusste Schwächung der Partei hinaus. Anlässlich 
eines Parteikongresses im März 2004 kamen die Spannungen unverhüllt zum 
Vorschein. Kirchner ging auf Konfrontationskurs zu den innerparteilichen Wi­
dersachern, inklusive seinem vormaligen Förderer Duhalde148. Wie oben be­
schrieben, bildete seine Macht als Präsident das ausschlaggebende Argument für 
diesen Schritt. Nicht einmal Menem machte von den umfassenden Machtbefug­
nissen derartigen Gebrauch149. Kritiker aus den eigenen Reihen ignorierte 
Kirchner bei der Regierungsbeteiligung, unter dem Schlagwort „transversali- 
dad“150 verfolgte er eine über die Parteigrenzen hinausgehende Zusammenarbeit 
und verschaffte sich so eine gewisse Unabhängigkeit. In sein 2003 geschaffenes 
Wahlbündnis Frentepara la victoria (FpV) wurden zahlreiche gesellschaftliche 
Kräfte inkorporiert. Der ausgeprägte Faktionalismus innerhalb des Partido Ju­
sticialista wurde durch seinen konfrontativen und personalistischen Stil nicht 
geringer151.
Dieser Befund muss trotz der formalen Parteiführung Kirchners seit 2008 bis zu 
seinem Tod 2010 zunächst unter Cristina Fernändez de Kirchner gelten152. Zwar 
ist die Partei inzwischen bei weitem homogener als 2003, zahlreiche ehemals 
kritische Peronisten konnten integriert werden. Dies bedeutet allerdings nicht, 
dass die Partei in jüngerer Zeit geschlossen ist. Nach wie vor blieben einige Pe­
ronisten in Opposition zu den Kirchners153, die Partei als Gesamtheit war wei­
terhin gespalten. Die innerparteilichen Gegner haben sich vor allem im so ge­
nannten Peronismo Federal zusammengefunden, nicht zuletzt aufgrund der zu­
nehmenden Macht des Ehepaares154. Die Gruppierung trat bei den Wahlen 2009 
eigenständig an, bildete eine eigene Fraktion im Parlament (bis 2011: 28 Sit-
14/ Ebd.: S. 96-99.
148 Chemy et al. (2010): S. 25-29.
149 Stoll (2006): S. 1-4. Dies betrifft beispielsweise die Anwendung von Notstandsdekre­
ten.
150 Chemy et al. (2010): S. 29.
151 Ebd.: S. 25-29.
152 Partido Justicialista (2011). Nach dessen Tod ist der Sitz abermals vakant.
153 Chemy et al. (2010): S. 30-31.
154 Prominente Mitglieder sind unter anderem Carlos Reutemann, Francisco de Navärez, 
Eduardo Duhalde, Alberto Rodriguez Saa und Felipe Solä (Franz (2010): S. 1-2).
ze)155 und setzte die Präsidentin relativ stark unter Druck. Allerdings ist der dau­
erhafte Bestand dieser Faktion bereits wieder hinfällig. In sich ist sie nämlich 
ebenfalls gespalten, mehrere Kandidaten traten bei den Präsidentschaftswahlen 
2011 unter ihren jeweiligen Bündnissen gegeneinander an. So kandidierte der 
bis Dezember 2011 als Gouverneur der Provinz San Luis amtierende Alberto 
Rodriguez Saä156 für den Compromiso Federal an und erreichte knapp 8 % der 
Stimmen157. Eduardo Duhalde zog es vor, als Kandidat der Frente Populär158 ins 
Rennen zu gehen und erzielte knapp 5,9 %159. Derzeit scheint allerdings Cristina 
Femandez de Kirchner ihre Macht auch innerhalb des Peronismus durch ihren 
fulminanten Wahlsieg gefestigt zu haben, auch wenn weiterhin eigene peronisti- 
sche bloques im Parlament bestehen160.
2.2.1.4 Klientelismus
In ihrer Konzeption von Systemness sprechen Randall und Sväsand Klientelis­
mus als einen gerade in Ländern mit geringer wirtschaftlicher Kraft bedeutenden 
Faktor an. Aber auch in Zeiten ökonomischen Wachstums oder reduzierter öf­
fentlicher Ausgaben kommt es oftmals zu keiner wesentlichen Reduzierung ent­
sprechender Praktiken. Vorwiegend herrschen in der Literatur negative Bewer­
tungen des Klientelismus bezüglich der Implikationen für die Institutionalisie­
rung vor161. Regeln und Prozesse werden unterminiert, die Parteiführung wird in 
ihrem Zusammenhalt geschwächt, und programmatische Gestaltungen treten in 
den Hintergrund. Die Organisation wird nach diesem Verständnis eher als Vehi­
kel für die eigene Karriere gesehen, auch auf Kosten der Partei auf den ver­
schiedenen Organisationsebenen. Personalistische Ausrichtungen sowie Faktio- 
nalisierung spielen weiterhin aufgrund der direkten Loyalitäten und vertikalen 
Beziehungsmuster eine entscheidende Rolle. Allerdings können klientelistische 
Praktiken in mannigfaltigen Versionen Vorkommen. Für eine politische Partei ist 
es durchaus möglich, auch hinter dem direkten Austausch von Gütern tiefere 
Loyalitäten und Beziehungen aufzubauen. Eigentlich wären diese nach der De­
finition von Klientelismus als rationale Zweckbeziehung nicht zu erwarten, kön­
nen sich aber -  wie u.a. in dieser Arbeit gezeigt wird -  ergänzen. Auch stellt 
grundsätzlich die Verteilung von Gütern an Anhänger keine Bedrohung für den
155 Direcciön de Coordinaciön de Labor Parlamentaria (201 la). Die aktuellen Bloques sind 
hier (unter dem Menüpunkt Composiciöri) einzusehen.
156 Gobiemo de la Provincia de San Luis (2011).
157 Dirrecion Nacional Electoral (201 lb).
158 Dirrecion Nacional Electoral (201 la).
159 Dirrecion Nacional Electoral (201 lb).
160 Direcciön de Coordinaciön de Labor Parlamentaria (201 lb).
161 Für die wesentlichen Argumente in Bezug auf die negativen Aspekte von Klientelismus 
vgl. insbesondere Warner (1997). Einige von der Autorin genannten Aspekte treffen 
durchaus auch auf den P J  zu (siehe Kapitel 3).
Zusammenhalt der Partei dar162. Insofern ist stets eine gesonderte Betrachtung 
notwendig.
Aufgrund der speziellen Bedeutung für die Partei erfahrt das Thema Klientelis­
mus in Kapitel 3 eine besondere Betrachtung. Für den Partido Justicialista spie­
len klientelistische Praktiken nämlich eine erhebliche, wenn nicht überragende 
Rolle163. Um der gewählten Betrachtungsweise von Randall und Sväsand ge­
recht zu werden, sei hier vorweggenommen, dass die Partei nach deren Ver­
ständnis aufgrund seiner klientelistischen Ausprägung und den damit einherge­
henden Funktionsweisen in manchen Beziehungen (einige wurden bereits the­
matisiert) als eine schlecht institutionalisierte Partei zu bezeichnen ist. Diese 
Schlussfolgerungen gilt es noch ausführlicher zu diskutieren.
2.2.2 Value infusion
Ein weiterer Aspekt von Institutionalisierung wird durch eine interne, die Ein­
stellung betreffende Kategorie beschrieben. Randall und Sväsand beziehen sich 
hier auf den von Selznick geprägten Begriff der Value Infusion164. Der Prozess 
der Institutionalisierung einer Organisation bedeutet danach “to infiise with val­
ue beyond the technical requirement of the task at hand. [...] the organization is 
changed from an expendable tool into a valued source of personal satisfac- 
tion.”165 Die Organisation wird von ihren Mitgliedern also nicht mehr als bloßes 
Werkzeug zur Erreichung von Partikularinteressen gesehen - im Gegenteil, das 
Fortbestehen und Überleben zum Beispiel einer Partei wird zum übergeordneten 
Ziel des Handelns. Panebianco entwickelt diese Idee Selznicks in seiner Defini­
tion von Institutionalisierung weiter. Institutionalisierung herrscht vor, wenn 
“[T][t]he organization slowly loses its character as a tool: it becomes valuable in 
and of itself, and its goals become inseperable and indistinguishable from it. In 
this way, its preservation and survival become a “goal” for a great number of 
supporters.”1 6 Im Falle einer nach dieser Kategorie schlecht institutionalisierten 
Organisation verschwindet diese nach Erreichung der Ziele mit hoher Wahr­
scheinlichkeit wieder von der politischen Bühne. Den Mitgliedern liegt also 
nichts an einer längerfristigen Etablierung. Eine institutionalisierte Organisation 
hingegen kann sogar die Veränderung von einst wichtigen programmatischen
162 Randall und Sväsand (2002): S. 20-21.
163 Es sei hier den Betrachtungen in Kapitel 3.2 vorweggenommen, dass nach der Definiti­
on von Institutionalisierung der Autoren der Klientelismus für einige Dimensionen ne­
gative Implikationen hat, für andere aber durchaus positive. Entscheidend ist der Fokus 
der beiden Autoren auf die nationale Ebene: Hier führen solche Verbindungen nahezu 
zwangsläufig zu einer Desintegration, während auf der lokalen Ebene eine „gute“ Insti­
tutionalisierung nach anderen Kriterien vorherrschen kann. Das auf den ersten Blick 
herrschende Paradox „Persistenz ohne Institutionalisierung“ kann so erklärt werden.
164 Randall und Sväsand (2002): S. 10.
165 Selznick (1957): S. 17.
166 Panebianco (1988): S. 53.
Zielen überdauern167. Huntington geht davon aus, dass ein hoher Grad an value 
infusion aufgrund des übergeordneten Überlebensziels gar die Anpassungsfä­
higkeit an eine sich verändernde Umwelt positiv beeinflusst168.
Stützt sich eine Partei auf eine weiter gefasste soziale Bewegung, ist mit einer 
tiefen Identifikation ihrer Mitglieder zu rechnen. Klassisches Beispiel hierfür 
wären die europäischen Arbeiter- oder religiös verwurzelte Parteien. Ein Netz­
werk von verschiedensten Organisationen sichert die Inkorporation weiter Teile 
der Gesellschaft in die Bewegung und dient der Mobilisierung und Identifikation 
der Wähler für den politischen Arm der Bewegung, der Partei. Klassenkonflikte 
stellten und stellen in Lateinamerika allerdings kaum eine entscheidende Kon­
fliktlinie dar. Eine organisierte Arbeiterschaft kann allerdings eine auf andere 
Identitäten gründende Bewegung als Teil derselben unterstützen169.
Neben der aufgrund von Klassenzugehörigkeit tiefen Verwurzelung betonen 
Randall und Sväsand ebenfalls eine mögliche Funktion des Klientelismus in Be­
zug auf diese Kategorie. Hier können derartige Praktiken die Identifikation der 
Mitglieder positiv beeinflussen. Eine Institutionalisierung nach der Kategorie 
value infusion bedingt nämlich nicht zwingend auch eine Institutionalisierung 
von festen Regeln und Prozessen170. Routine im Verhalten der Akteure kann 
aber auch nicht ausgeschlossen werden. Levitsky betont die Notwendigkeit einer 
unabhängigen Betrachtung dieser Variablen171.
Im Folgenden soll geklärt werden, inwieweit der Partido Justicialista eine nach 
der Kategorie value infusion institutionalisierte Partei ist. Welche Identitäten 
und Werte spielen eine Rolle, inwiefern besteht eine feste Verankerung in der 
Gesellschaft? Durch welche Mechanismen werden diese aufrecht erhalten? Auf­
grund der für diese Kategorie wichtigen Funktionsweisen auf den unteren Ebe­
nen sei hier auf die für das Verständnis wichtigen Ausführungen in Kapitel 3 
(insbesondere Abschnitt 3.2) verwiesen.
Dem Partido Justicialista gelang es in den langen Jahren seines Bestehens, 
Loyalitäten und Beziehungen zu den Wählern aufzubauen, die weit über den 
Charakter eines Werkzeuges hinausgehen. Trotz Repression und maßgeblichen 
Veränderungen in organisatorischen und programmatischen Belangen ver­
schwand die Partei nicht von der politischen Bühne. Gravierende Einschnitte 
wie der Tod des Parteigründers Perön im Jahr 1974 und die folgende massive 
Unterdrückung während der Diktatur konnten die Existenz der Partei nicht 
ernsthaft gefährden. Auch massive programmatische Veränderungen wie die
167 Levitsky (1998b): S. 79-80.
168 Huntington (1968): S. 15.
169 Randall und Sväsand (2002): S. 21-22.
170 Ebd.
171 Levitsky (1998b): S. 79-82. Levitsky stellt in diesem Aufsatz die Institutionalisierungs­
konzepte nach behavioral institutionalization und value infusion gegenüber.
neoliberale Politik der 1990er Jahre unter Menem172 oder die abermalige Kehrt­
wende Kirchners verursachten zwar mitunter große Spannungen, allerdings kei­
ne Gefährdung der Partei an sich173. Die Anhänger blieben dem Peronismus als 
Gesamtheit treu.
Ein Indikator für die tiefe Identifikation stellt die Betrachtung der Mitglieder­
zahlen dar. Für das Jahr 2010 bezifferte die Cdmara Electoral die Zahl der Mit­
glieder auf über 3,74 Millionen174. Damit sind aktuell ungefähr 13 % aller 
Wahlberechtigten in Argentinien Mitglied des Partido Justicialista115, die Zahl 
blieb über zwei Jahrzehnte in etwa konstant176. Bildet man den von Kitschelt177 
verwendeten Indikator des Mitglieder/Wählerverhältnisses zur Messung der 
Identifikation, ergibt sich ein hoher Wert von 25,11 %178.
Die Zahl der als stabil einzuschätzendem Unterstützer der Partei liegt bei wei­
tem höher als die offiziellen Mitgliederzahlen. Schätzungen gehen von bis zu 37 
% an stabilem Wähleranteil aus179. Einschränkend im Kontext der Mitglieder­
zahlen bleibt zu erwähnen, dass aufgrund der informellen Gestaltung auch auf 
dieser Ebene (siehe 3.2) eine genaue Angabe, auch wenn sie von einer offiziel­
len Behörde stammt, wohl nur unter Vorbehalt zu sehen ist. Schließlich waren 
selbst prominente Kandidaten keine Parteimitglieder, müssen aber dennoch zum 
Peronismus gezählt werden180.
Stabilitätsanker des Partido Justicialista ist seine ausgeprägte Subkultur und die 
ständig erfolgende Reproduktion derselben. Der Mystifizierung von Juan Do­
mingo Perön und seiner Frau Evita kommt hierbei eine besondere Bedeutung zu, 
bewusst wird diese gefördert. Die Verehrung und wohl auch Verklärung der 
beiden sind heute allgegenwärtig, so zum Beispiel in der Einrichtung eines Mu­
seums zu Ehren Evitas als Teil des ausgeprägten Personenkultes um ihre Per­
son181. Dabei kommen bestimmten Verhaltensweisen und Gesten besondere Be­
deutungen zu. Besondere Mobilisierungstechniken wie das Schlagen von
172 Levitsky (1998b): S. 82.
173 Bodemer (2007): S. 2.
174 Cämara Nacional Electoral (2011).
175 Berechnung für das Jahr 2010 nach Daten aus Cämara Nacional Electoral (2011).
176 1993 ging man von 3,85 Millionen Mitgliedern aus (Jones (2003): S. 274). Einschrän­
kend erwähnt Levistky, dass allerdings eine Mitgliedschaft in einer europäischen Partei 
in der Regel eine andere Bedeutung hat (Levitsky (2003): S. 60).
177 Kitschelt (1994): S. 221. Zitiert nach Medina (2009): S. 364.
178 Berechnungen anhand der Mitgliederzahlen von 2010 und dem Ergebnis der Präsident­
schaftswahlen 2011. Alle Stimmen für die drei peronistischen Kandidaten Kirchner, Säa 
und Duhalde wurden mit einbezogen (Dirreciön Nacional Electoral (201 lb)).
179 Torre (2005): S. 173 Eine Studie von Hugo Haime und anderen geht von 25-30 % An­
teil an stabilen Unterstützem in der Bevölkerung aus. Zitiert nach Levitsky (2003): S. 
65.
180 Levitsky (2003): S. 80.
181 Informationen herzu siehe: http://museoevita.org/sn/
Trommeln, das Malen von Graffitis, vorgelebte Rollenmuster wie das des männ­
lichen Anführers, die Verbreitung der Schriften und Ansichten Peröns182, das 
Feiern peronistischer Geburtstage sowie das Singen beispielsweise des peroni- 
stischen Marsches sind hier zu nennen183.
Darüber hinaus orientieren sich ganze Lebensläufe an der Geschichte des Pero­
nismus und seiner prägenden Figuren. Insbesondere das Leben von Evita Peron 
spielt eine besondere Vorbildrolle für weibliche Aktivistinnen. Werte wie Soli­
darität mit den Armen, Bescheidenheit und Aufopferung werden demonstrativ 
als Lebensentwürfe gepflegt. Ohne diese kollektiv verstandenen Gesten und 
Einstellungen ist ein Dasein als Aktivist der peronistischen Bewegung nicht 
denkbar. Dies gilt insbesondere für die unteren Ebenen, der Basis des Peronis­
mus184. Auyero analysiert die Strategie weiblicher Peronistinnen gerade auf die­
ser Ebene als „Perf'orming Evita“185.
Aber auch auf der höchsten Ebene finden die Betonung genannter Werte und der 
Personenkult Platz, abzulesen in zahlreichen Reden der Präsidentin Kirchner. 
Betontes Selbstverständnis als Teil eines größeren nationalen Projektes zum 
Wohl des Volkes spiegeln diese peronistischen Ansprüche wider, beispielsweise 
in ihrer Rede anlässlich ihres Amtsantrittes vom 10.12.2011: “Se que represento 
un proyecto colectivo, que no soy yo. Soy parte de un proyecto colectivo... 
[...]... nacional, populär y democrätico [,..].”186 Zudem setzt sie bewusst die 
Regierungen Perons, ihres Ehemannes und ihre eigenen in eine Kontinuitätsli­
nie. Der Personenkult wird damit ebenso bedient. Einerseits selbstverständlich 
derjenige, der den beiden Gründern Perön und Evita187 gilt, andererseits kam es 
durch den Tod Nestor Kirchners zu einer gewissen Modifikation. In beinahe je­
der Rede betont die Präsidentin die bedeutende Rolle ihres Vorgängers, und es 
scheint, als ob sie aktiv um eine Heldenverehrung ihres verstorbenen Gatten 
bemüht ist188. Unter anderem ließ sie ihm zu Ehren ein beeindruckendes Mauso­
leum errichten189.
Der Befund fällt nach verwendetem Schema eindeutig aus. Für viele Mitglieder 
und Sympathisanten der Partei nimmt diese einen so großen Teil ihres Lebens 
ein, dass diese weit über einen Werkzeugcharakter hinausgeht. Die ständige
182 Einige davon sind auf der Homepage der Partei einzusehen: http://www.pi. 
org.ar/libros.html
183 Levitsky (1998a): S. 459.
184 Auyero (2001): S. 119-151.
185 Auyero (2001): S. 147.
186 De Kirchner (2011a).
187 Siehe stellvertretend ihre Worte zu Evita zum Anlass der Einweihung eines Denkmales 
(de Kirchner (201 lb)).
188 Siehe insbesondere de Kirchner (2011a). In zahlreichen weiteren Reden lässt sich ihr 
Bemühen darum ablesen. Die Texte ihrer Reden sind einzusehen unter: 
http://www.casarosada.gov.ar/discursos.
189 Vgl. Arias (2011).
Wiederholung und Reproduktion peronistischer Kultur fördert auch heute noch 
die intensive Identifikation der Massen, insbesondere der Armen, mit dem Pero­
nismus. Insofern handelt es sich bei dem Partido Justicialista bezüglich der Ka­
tegorie value infusion um eine außerordentlich gut institutionalisierte Partei.
Knapp sei ein Problemfeld aufgerissen. Wie oben bereits angedeutet, spielen 
klientelistische Maßnahmen für die Partei eine wichtige Rolle. Indes zeigt Auye- 
ro, dass sich zudem hinter dem Akt der materiellen Güterverteilung oder des Lö­
sens von Problemen bei vielen Patronen, Brokern (nehmen eine Vermittlerrolle 
zwischen Patron und Klient ein) und Empfängern oftmals ein tieferes Verständ­
nis der Solidarität zwischen Patronen und Klienten in der Gesellschaft ver­
birgt190. Eine Reduzierung auf bloße Anhänger und Erfüllungsgehilfen ihres Pa­
trons greift demnach zu kurz. Die Verteilung von Gütern ist Teil der peronisti- 
schen Identität und wird sicher nicht von allen Beteiligten -  ob Patron, Broker 
oder Empfänger -  als klientelistisch im eigentlichen Sinne verstanden191. Es be­
stehen in diesem Feld Probleme der Abgrenzung. Hier sind die Grenzen mit Si­
cherheit fließend und bisweilen kaum aufzulösen. Festzuhalten ist, dass der Kli­
entelismus durchaus als Bestandteil der peronistischen Identität aufgefasst wer­
den kann.
2.2.3 Decisional Autonomy
Als weitere externe, strukturelle Dimension der Institutionalisierung wird von Randall 
und Sväsand der Grad der Autonomie einer Partei angesehen. Eine eindimensionale 
Antwort kann es in diesem Feld nicht geben. Vielmehr kommt es auf die spezielle Art 
der Beziehung zwischen Partei und den externen Akteuren an. Die beiden Extreme 
„vollkommene Abhängigkeit“ und „lockere Verbindung“ scheinen hier nicht besonders 
forderlich zu sein. Solange sich die Partei in einer dominanten Rolle befindet, kann sie 
durch eine enge Verbindung in erheblichem Maße profitieren, sei es durch finanzielle 
Mittel oder durch Einbindung externer Gruppen. Eine derartige Verbindung kann bei­
spielsweise durch eine starke top-down Beziehung zwischen der Partei und einer Ge­
werkschaft sichagestellt sein. Dominiert hingegen die externe Organisation, mag dies 
zu Lasten der Partei gehen. Randall und Sväsand heben als ausschlaggebendes Kriteri­
um den Aspekt der Entscheidungsautonomie einer Partei hervor. Werden strategische 
und politische Entscheidungen zu sehr von externen Akteuren bestimmt, behindert dies 
die eigenständige Institutionalisierung192. Nach Panebianco ist die Art der Finanzierung 
hierfür das entscheidende Kriterium1 3. Welche Organisationen spielen für den Partido 
Justicialista eine entscheidende Rolle? Kann sie freie Entscheidungen treffen, oder 
hängt sie am Gängelband einer externen Gruppierung?
190 Ausführlich hierzu siehe Auyero (2001).
191 Auyero (2001): S. 119-151.
192 Randall und Sväsand (2002): S. 13-14, 22-23.
193 Panebianco (1988): S. 55.
Der Peronismus stützte sich seit seiner Entstehung auf die städtische Arbeiter­
schaft und ihre organisatorische Vertretung, die Gewerkschaften. Mit ihrer na­
tionalistischen und auf Umverteilung zielenden Wirtschaftspolitik traf er auch 
programmatisch die Interessen jener Milieus194. Daher kann die bedeutende Rol­
le der organisierten Arbeiterschaft nicht überraschen, bis Mitte der 1980er Jahre 
dominierte diese in hegemonialer Art und Weise die Partei19S. Informelle Struk­
turen, wie die „62 Organisationen“ und das tercio System, bildeten die Basis der 
Beziehung. Erstere, gegründet als informelle peronistische Arbeiterorganisation, 
stellte in den folgenden Jahren die faktische Vertretung der Arbeiter innerhalb 
des Partido Justicialista dar. El tercio bezieht sich auf ein informelles Verfah­
ren, dass den Einfluss der „62“ durch die Besetzung eines Drittels der Posten 
und Listenplätze an Gewerkschaftsmitglieder sicherte196. Hinzu kam die weitge­
hende finanzielle Abhängigkeit von den Gewerkschaften, die zudem große Teile 
der Kampagnen und das Gros der Aktivisten stellte197. Entscheidungsfreiheit 
war zu dieser Zeit sicherlich nicht gegeben, was sich in den folgenden Ausein­
andersetzungen auch widerspiegelte.
Die genannten historischen Strukturen gerieten Mitte der 1980er Jahre erheblich 
unter Druck, als die Emeuerungsbewegung eine Modernisierung und Demokra­
tisierung der Partei anstrebte198. Die Bindung der Wähler durch die Gewerk­
schaften hatte ihre Zugkraft für die Peronisten zum Teil verloren. Eine Ursache 
lag in der zunehmenden Deindustrialisierung, der einhergehenden Fragmentie­
rung der Arbeiterklasse und dem Bedeutungszuwachs des tertiären und infor­
mellen Sektors199. Durch die vorgesehene Direktwahl der Kandidaten kam das 
tercio-System zu Fall, seitdem sank der Einfluss der Gewerkschaften kontinuier­
lich. Waren beispielsweise 1983 noch 26,1 % der Abgeordneten Gewerkschafts­
mitglieder, sank deren Anteil bis 2001 auf gerade einmal 2,5 %200. Heute agie­
ren die Gewerkschaften eher als externer Akteur im näheren Umfeld der Partei, 
stellen aber durchaus noch eine Verbindung zum Wähler dar201. Andere Me­
chanismen nehmen heute in dieser Beziehung jedoch größeren Raum ein. In der 
Entscheidungsfindung ist die Partei seit der Loslösung von den Gewerkschaften 
weitgehend unabhängig von externen Akteuren. Nur deshalb waren beispiels­
weise die ökonomischen Reformen der Regierung Menem überhaupt möglich202.
194 Levitsky (1998a): S. 447.
195 Levitsky (2003): S. 92-94. Zur Entwicklung der Partei und der Rolle der Gewerkschaf­
ten in knapper Form siehe: Levitsky (2003): S. 35-57.
196 Levitsky (1998a): S. 455-457.
197 Levitsky (2003): S. 93.
198 Levitsky (1998a): S. 455-457.
199 Levitsky (2003): S. 94-98.
200 Levitsky (2005): S. 191.
201 Levitsky (1998a): S. 455-457.
202 Levitsky (2009): S. 207.
2.2.4 Reification
Die externe, die Einstellung betreffende Kategorie der Vier-Felder Matrix von 
Randall und Sväsand wird durch den Begriff Reification beschrieben. Dieser 
“[...]refers to the extent to which the party’s existence is established in the pub­
lic imagination.”203 Je eher eine Partei innerhalb der Gesellschaft als selbstver­
ständlich wahrgenommen wird, desto mehr werden Einstellungen und Erwar­
tungen anderer Akteure auch auf diese abgestimmt und deren Handlungsoptio­
nen beschnitten. Diese Reification hängt von der historischen Rolle der Partei 
sowie der symbolischen Werte, die sie für sich verbuchen kann, ab. Ebenso 
müssen ein gewisser Organisationsgrad und der effektive Zugang zu Massen­
kommunikationsmitteln gegeben sein. Reification bezieht sich allerdings in er­
ster Linie auf die Überlebensfähigkeit der Partei an sich. Gerade in Transforma- 
tionsländem sahen sich Parteien mit großen Schwierigkeiten konfrontiert, 
herrschten in zahlreichen Fällen Regime, die jegliche Opposition unterdrück­
ten204.
Im Fall des Partido Justicialista fallt angesichts der offenkundigen Lang­
lebigkeit das Fazit eindeutig aus. Trotz einiger Perioden der Unterdrückung, Sy­
stemwechsel und schwerer Krisen gelang es der Partei nicht nur, ihr Überleben 
zu sichern, sondern sogar eine dominante Stellung zu erringen. Klar ist, dass der 
Peronismus und seine Persönlichkeiten in der öffentlichen Wahrnehmung eine 
große historische Rolle zugebilligt bekommen. Alle konkurrierenden Parteien 
oder größeren Organisationen müssen sich angesichts seiner Stärke mit diesem 
auseinandersetzen. Die historische Rolle der Partei zeigt sich unter anderem in 
der oben erwähnten immer noch präsenten öffentlichen Verehrung Evitas205.
Dies spricht auch für eine nach außen starke Wirksamkeit der symbolischen 
Werte, die der Peronismus für sich beansprucht. Nicht nur Menschen, die sich 
selbst als Peronisten sehen, identifizieren diesen mit den oben genannten Wer­
ten. Dafür sprechen die weit über die Mitglieder und Aktivisten hinausgehende 
Zahl der Sympathisanten der Partei (siehe 2.2.2).
Bezüglich des Indikators der organisatorischen Stärke muss ein geteiltes Fazit 
gezogen werden. Zum einen handelt es sich um eine stark informelle Partei. 
Zum anderen vermochte sie es jedoch durchaus, mit Hilfe dieser Organisations­
weise stets eine große Rolle im Bewusstsein der Bevölkerung zu spielen. In Zei­
ten der Diktatur konnte das offizielle Verbot der Partei durch andere Akteure, 
nämlich die Gewerkschaften, kompensiert werden206. Der Partido Justicialista 
verfügt, wie weiter oben dargelegt wurde (siehe 2.2.2), über zahlreiche Mitglie­
der. Damit ist er stets gegenwärtig, und das notwendige Mindestmaß an organi­
203 Randall und Sväsand (2002): S. 14.
204 Ebd.: S. 14, 23.
205 Auyero (2001).
206 Levitsky (2003): S. 93.
satorischer Stärke ist eindeutig gegeben. Am notwendigen Zugang zu Kommu­
nikationsmitteln kann ebenfalls kein Zweifel herrschen. Nach der Kategorie Rei­
ßcation handelt es sich um eine fest institutionalisierte Partei, im öffentlichen 
Bewusstsein ist sie stets präsent. Eine Erklärung der Ursachen bietet diese Kate­
gorie allerdings nicht, vielmehr wird hierdurch lediglich der Zustand der Persi­
stenz beschrieben.
2.3 Fazit: Institutionalisierung nach Randall und Sväsand
Anhand der Untersuchung des Partido Justicialista nach dem Analysemodell 
von Randall und Sväsand lässt sich die spezielle Ausprägung der Partei verdeut­
lichen. Zum einen handelt es sich um eine nach der Kategorie Systemness 
schlecht institutionalisierte Partei. Von der Verfügbarkeit finanzieller Mittel ab­
gesehen, spricht die Analyse nach dem Verständnis der Autoren für eine schwa­
che Institutionalisierung.
Als Vehikel für Perön geschaffen, standen formale Regeln und Prozesse von Beginn an 
nicht im Vordergrund. Die formale Parteiführung spielt in der Praxis keine Rolle, die 
Autorität konzentriert sich auf die Amtsinhaber auf der Regierungsebene vor allem auf 
nationaler und provinzieller Ebene. Ausdruck dieser Machtverteilung sind die in der 
Vergangenheit häufigen Führungswechsel und die mitunter lang andauernde Vakanz 
des Parteivorsitzenden. Ebenso aber spiegelt sich die Dominanz der Exekutive in den 
Anpassungserscheinungen der Parteibürokratie wider. Schon die Möglichkeit einer 
„Säuberung“ der Parteibürokratie kann als Disziplinierungsinstrument wirken. Zumeist 
gelingt es nach einiger Zeit, die Loyalität der Parteibürokratie gegenüber dem Präsiden­
ten sicher zu stellen und so die Lücke zwischen formaler und tatsächlicher Parteiführung 
zu schließen. Eine Mitsprache in der Regierungspolitik durch die Parteigremien findet 
sich kaum, eben so wenig eine Möglichkeit zur Beeinflussung durch die Basis. Die zur 
Regelung vorgesehenen Statuten werden je nach Bedarf angewendet oder ignoriert. 
Entscheidungen werden auf informellen Wegen getroffen, ein ausgeprägter Personalis­
mus mit umfassender Machtkonzentration ist kennzeichnend.
Der Dominanz des Präsidenten auf der nationalen Ebene entspricht die Rolle der 
Gouverneure auf provinzieller Ebene. In deren Machtposition ist die hauptsäch­
liche Ursache für den ausgeprägten Faktionalismus der Partei zu suchen. Über­
wiegend vertikal verlaufende Loyalitäts- und Ordnungsmechanismen, vor allem 
im klientelistischen Charakter der Partei begründet, sichern deren Stellung. Per­
sönliche Machtinteressen mehr denn inhaltliche Divergenzen begründen die 
Existenz der innerparteilichen Strömungen. Zum Ausdruck kommt diese perso- 
nalistische Komponente auch in der Benennung: Duhaldismo, Kirchnerismo und 
Menemismo als bekannte Beispiele verdeutlichen die Ausrichtung auf die jewei­
ligen politischen Anführer. Die Absenz wirksamer horizontaler Ordnungsme­
chanismen bewirkt dann zuweilen, dass die Spaltung der Partei offen zu Tage 
tritt. So traten bei Präsidentschaftswahlen mehrmals verschiedene peronistische 
Kandidaten mit ihren jeweiligen Wahlbündnissen gegeneinander an, zuletzt bei
der Wahl 2011. Der Partido Justicialista befand sich seit der Demokratisierung 
häufig in einer Art „Dauerspaltung“. Aktuell scheint eine starke Konzentration 
auf Cristina Kirchner die Heterogenität der Partei etwas zu verringern.
Klientelismus und seine Auswirkungen werden bei Randall und Sväsand vor­
nehmlich negativ bezüglich der Institutionalisierung aufgefasst. Auch nach die­
ser Kategorie verfügt die Parteiangesichts der Bedeutung solcher Beziehungs­
muster nur über eine schwache Institutionalisierung. An dieser Stelle soll dieser 
Befund ausreichen, eine genauere Betrachtung und Modifikation dieses Ver­
ständnisses erfolgt im nächsten Kapitel.
Anders stellt sich die Situation hinsichtlich der value infusion dar. Ganz ohne 
Zweifel handelt es sich nach dieser Kategorie um eine äußerst gut institutio­
nalisierte Partei. Die tiefgehende peronistische Kultur, der Bezug auf Mythen, 
bestimmte Verhaltensweisen und Gesten, bildet einen der entscheidenden Pfeiler 
für die Beständigkeit der Partei. Durch ständige Reproduktion und Modifikation 
hält er die peronistische Gemeinschaft mit einem starken Zugehörigkeitsgefühl 
zusammen. Decisional autonomy und Reification sind eher als Voraussetzungen 
für eine Institutionalisierung der Partei zu verstehen. Beide sind für den Partido 
Justicialista gegeben. Er ist von keiner externen Organisation abhängig, hat aber 
dennoch Beziehungen, die ihm Nutzen bringen. Im öffentlichen Bewusstsein ist 
er als Partei ohne Frage tief verankert.
Damit ergibt sich ein individuelles Bild der Institutionalisierung der Partei. Je­
doch scheint der Befund widersprüchlich, die Persistenz des Partido Justicia­
lista kann nach angewendeter Schablone nur unzureichend erklärt werden. Wei­
tere Aspekte werden daher im nächsten Abschnitt geklärt.
3. Klientelismus und informelle Organisation als Stabilitätsfaktoren des 
Partido Justicialista
Im vorhergehenden Kapitel wurde der Partido Justicialista bezüglich ver­
schiedener Aspekte der Institutionalisierung untersucht. Es wurde gezeigt, dass 
es sich nach der Kategorie Systemness um eine weitgehend schwach institutio­
nalisierte Partei handelt. Für die anderen untersuchten Bereiche ergibt sich ein 
differenzierteres Bild. Bezüglich ihrer decisional autonomy gegenüber externen 
Akteuren, ihrer value infusion und reification handelt es sich durchaus um eine 
gut institutionalisierte Partei.
Vorangegangenes Kapitel stellt damit ein individuelles Bild des Partido Justi­
cialista bezüglich seiner Institutionalisierung dar. Allerdings wird so bei weitem 
nicht seine Dominanz in den letzten Dekaden in Argentinien erklärt. Durch die 
oben behandelten Aspekte erscheint dieser Umstand eher noch widersprüchli­
cher. Angesichts der offensichtlichen internen Schwierigkeiten und Probleme 
wäre ein anderer Befund zu erwarten. Besonderer Fokus des verwendeten Mo­
dells und auch der Untersuchung liegt schließlich auf dem Aspekt der System-
ness, der bei dem die Partei bei weitem am geringsten entwickelten Dimension. 
Es muss also andere Gesichtspunkte der Bindung zwischen Partei, Mitgliedern 
und Wählern geben, die nur unzureichend durch oben angestellte Betrachtungen 
erfasst werden. Programme, verlässliche Ziele und seriöse Politik, wie sie am 
wohl ehesten durch eine Institutionalisierung im Sinne der Kategorie Systemness 
entstehen, gehören offensichtlich nicht dazu.
Zum einen liegt die Ursache für die Erklärungsreichweite im Fokus des Modells 
auf der nationalen Ebene. Die unteren Ebenen und damit der direkte Kontakt 
zwischen Bürger und Partei erfahren keine ausreichende Betrachtung. Besonders 
die Operationalisierung der Systemness fällt unter diese Kritik. Zum anderen 
wird einem Unterpunkt, der diese Schwerpunktsetzung durchbricht, dem Klien­
telismus, nicht der für den gewählten Fall angemessene Raum gegeben. Die ne­
gative Betrachtungsweise verkennt, dass dieser selbst durchaus als informelle 
Institution wirken kann207. Seine Ursache hat dies in der auf eine demokratische 
Konsolidierung bezogenen Konzeption von Randall und Sväsand. Nach gewähl­
ter Fragestellung bedarf das Konzept daher einer Erweiterung, da sonst wichtige 
Aspekte übersehen werden können.
Gegen diese Sichtweise ließe sich argumentieren, dass eine ausführlichere Be­
handlung der unteren Ebenen auch unter den Kategorien Systemness oder value 
infusion hätte stattfinden können, und demnach die Schwerpunktsetzung in die­
ser Arbeit anders hätte ausfallen müssen. Jedoch soll diesem Aspekt -  so viel sei 
vorweggenommen -  zum einen angesichts seiner Bedeutung ein besonderer 
Raum gewährt werden. Zum anderen wird das Modell von Randall und Sväsand 
in dieser Arbeit eher als eine Art hilfreiche Schablone verstanden, die Auskunft 
über die spezielle Ausprägung der Institutionalisierung einer Partei bereitstellt, 
ohne aber diese vollends erklären zu können oder zu müssen. Stärken und 
Schwächen werden so offengelegt, besonders erklärungsbedürftige Aspekte 
müssen aber in einem gesonderten Rahmen behandelt werden. Die verschiede­
nen Abschnitte der Arbeit sind aus diesem Grund nicht unabhängig voneinander 
zu betrachten, vielmehr sollen sie sich ergänzen und anscheinend widersprüchli­
che Aussagen um andere Sichtweisen bereichern.
Im folgenden Teil soll insbesondere die Verbindung zwischen Partei und Bür­
gern auf den unteren Ebenen beleuchtet werden. Das Verhältnis zwischen Parti­
do Justicialista und seinen Anhängern soll auf seine spezielle Ausprägung hin 
untersucht werden. Insbesondere wird der Frage nachgegangen, ob sich hier Er­
klärungen für seine Stabilität finden lassen.
207 Schröter (2011): S. 22.
Die Beständigkeit einer Partei bemisst sich letztlich aus dem Umstand, wie sie 
über einen längeren Zeitraum bei Wahlen abschneidet, wie sie also ihre Anhän­
ger an sich binden und mobilisieren kann. Wie manifestiert sich die Verbindung 
zwischen Partei und Wähler? Welche Strategie verfolgt der Partido Justicialista 
hier, um seine Anhänger zu halten und Sympathisanten zu mobilisieren?
In der Forschung werden verschiedene Möglichkeiten der Wählermobilisierung 
für Parteien in Demokratien diskutiert. Im Gegensatz zu anderen Systemen sind 
hier die Herrscher vom Wohl und Wehe der Beherrschten abhängig. Sie sind 
demnach den Bürgern gegenüber verantwortlich208. Die entscheidende Frage ist, 
nach welchen Kriterien die Wähler diese Verantwortlichkeit bemessen, was für 
sie also die Wahlentscheidung begründet.
Grundsätzlich sind verschiedene Möglichkeiten in der Klassifikation von Mobi­
lisierungsstrategien denkbar: Ist die Machtausübung aufgrund der besonderen 
Persönlichkeit eines Anführers und seinem individuellen Stil möglich, handelt es 
sich um eine charismatische Herrschaft. Die Wähler entscheiden sich für einen 
Kandidaten, weil sie von dessen persönlicher Eignung überzeugt sind. Politische 
Ergebnisse oder die Gestalt der Partei treten in den Hintergrund. Wenn die in­
haltlichen Vorstellungen mit Folgen für alle Bürgerinnen und Bürger die größte 
Rolle einnimmt, handelt es sich um eine programmatische Mobilisierung. In die­
sem Kontext wird am ehesten eine „gute“ Politik mit positiven Folgen für die 
meisten Bürger erwartet209. Ist hingegen die selektive Verteilung materieller Gü­
ter nur an die eigene Anhängerschaft das entscheidende Moment, handelt es sich 
um eine klientelistische Mobilisierung210.
In der Forschung dominieren vor allem Theorien, die die programmatische Mo­
bilisierung betonen. Der Verantwortlichkeit der Parteien an der Regierung -  
„responsible party government“211 -  und den Ergebnissen ihrer Politik kommt 
somit eine besondere Bedeutung hin zu. Besonders dominant sind in diesem 
Kontext Theorien, die die Wahlentscheidung mit der Wahrnehmung der ökono­
mischen Situation durch die Wähler in Verbindung bringen212.
Diese Ansätze bieten allerdings keine Erklärung für die zu beobachtende Stabilität eini­
ger Parteien trotz ihres offenkundigen Defizits bezüglich eines verantwortlichen Han­
delns an der Regierung. Hier darf der Partido Justicialista als ausgezeichnetes Beispiel 
gelten. Andere Mechanismen sind demnach wirksam. Informelle Beziehungen, die auf 
Klientelismus und seinen Spielarten beruhen, müssen gerade in diesen Fällen eine be­
sondere Betrachtung erfahren. Zwar sehen einige Wissenschaftler diese - gerade in lang-
208 Kitschelt (2000): S. 845.
209 Ebd.: S. 845-846.
210 Ebd.: S. 845-846.
211 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 1.
212 Seligson (2003): S. 468.
Iristiger Perspektive -  als hochgradig schädlich auch für die Parteien an213, dennoch 
spricht die Persistenz solcher Strukturen für eine differenziertere Sichtweise. Eine von 
Teilen der Forschung lange gehaltene These, nämlich dass derartige Techniken mit zu­
nehmender Modernisierung und wirtschaftlicher Entwicklung verschwinden würden, 
kann angesichts der Realitäten in dieser Ausschließlichkeit kaum aufrechterhalten wer­
den214. Diese Beobachtung spricht auch gegen eine zu starke Schwerpunktsetzung der 
Untersuchung derartiger Strategien auf den Aspekt der Wählermobilisierung zu einem 
bestimmten Wahlakt. Tiefere Verbindungen sind hier zu erwarten.
Bevor sich am Beispiel des Partido Justicialista diesem Phänomen näher ange­
nommen werden kann, soll erst geklärt werden, um was es sich bei dem Konzept 
des Klientelismus, seiner Funktionsweise und seinen Mechanismen, handelt.
3.1.1 Die Funktionsweise des Klientelismus
„Klientelismus im politikwissenschaftlichen Verständnis bezeichnet den Tausch 
von Gütern und Dienstleistungen gegen politische Unterstützung und Wähler­
stimmen.“215 Diese Definition erfasst in knappster Form das Wesen dieses in­
formellen Arrangements, bedarf jedoch einer genaueren Erläuterung. In der Be­
ziehung zwischen dem Verteiler der Güter - dem Patron - und dem Empfänger -  
dem Klienten -  ist ein erheblicher Unterschied im sozialen Status der Akteure 
gegeben. Angesichts der unterschiedlichen Stellung und Bedürfnisse werden 
nichtvergleichbare Güter getauscht, wie nach der Definition beispielsweise die 
Wählerstimme gegen materielle Güter216. Der Patron hat dabei die Kontrolle 
über den Zugang zu Ressourcen, die seinen Klienten wichtig erscheinen, entwe­
der weil sie deren Einkommen erhöhen oder deren generelles Risiko senken. 
Insbesondere kommt hier zum Beispiel die Besetzung von Jobs im öffentlichen 
Sektor in Frage217, erdenklich sind aber beinahe jede Art von Gütern. In diesem 
Fall begründet sich die Stellung als Patron aus einem öffentlichen Amt, grund­
sätzlich können klientelistische Güter aber auch aus privater Hand stammen218.
213 Zur Kritik vgl. insbesondere Warner (1997). Wie oben erläutert, sehen Randall und 
Sväsand diesen Aspekt in ihrem Modell ebenfalls eher als der Institutionalisierung 
schadend an.
214 Stellvertretend für die Richtung der Modemisierungstheorien vgl. Scott (1969). Die 
Persistenz derartiger Strukturen zeigen unter anderem van Biezen und Kopecky (2007) 
in einer Studie über die Verbreitung solcher Praktiken in modernen liberalen Demokra­
tien, sowie Piattoni (2001) in ihrem Werk über Klientelismus in Europa.
215 Schröter (2011): S. 55.
216 Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 188-189.
217 Diese Technik, üblicherweise als Patronage bezeichnet, wird als eine Spielart des Klien­
telismus verstanden (Stokes 2007: S. 606).
218 Medina und Stokes bezeichnen ein derartiges Gut in ihrer Konzeption als „monopolized 
good“, Sie unterscheiden zwischen „political monopoly“ als Stellung aus einem öffent­
lichen Amt (anhängig vom Wahlergebnis) und „economic monopoly‘ als aus privater
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Besondere Betonung des Entscheidungskriteriums zur Verteilung erfahrt dieses 
in einer Definition von Stokes, die Klientelismus definiert “[...] as the prof- 
fering of material goods in retum or electoral support, where the criterion of di­
stribution that the patron uses is simply: did you (will you) support me?”219
Ohne Gegenleistung darf der Klient also keine Berücksichtigung bei der Vertei­
lung erwarten, Gegenseitigkeit muss dabei gewährleistet sein. Vertrauen und 
Loyalität spielen daher eine wichtige Rolle2 °, was einen engen Kontakt zwi­
schen beiden Parteien erfordert221. Mit dieser Ergänzung wird die im Kern ratio­
nale Definition des Klientelismus um seine normative Dimension erweitert222. 
Beide Seiten sind dabei von der gegenseitigen Unterstützung abhängig, sie be­
nötigen einander zur Erreichung ihrer jeweiligen Ziele223.
Zu beachten ist hierbei, dass andere Mechanismen der Wählerbindung wie 
Zwang, Autorität und Manipulation nicht das Wesentliche einer klientelistischen 
Beziehung darstellen. Dennoch können diese Vorkommen224. Grundsätzlich han­
delt es sich um eine freiwillige Übereinkunft225. Klientelistische Beziehungen 
werden damit nach Schröter als Beziehungen definiert, die durch Reziprozität, 
gegenseitige Abhängigkeit, soziale Asymmetrie, einen persönlichen Charakter, 
Informalität, Freiwilligkeit sowie Vertrauen und Loyalität gekennzeichnet 
sind226.
Als Voraussetzung solcher Beziehungen wird nach klassischer Sichtweise ein 
direkter Kontakt zwischen Patron und Klient erwartet. Nähe schafft Verbind­
lichkeit, betont das Besondere in der Beziehung zwischen den Akteuren227 und 
ist unerlässlich für den Aufbau des notwendigen Vertrauens und von Loyali­
tät228. Zwar findet sich direkter Kontakt zwischen der höchsten und der niedrig­
sten Ebene heute außer in lokalem Maßstab kaum noch, in modernen Gesell­
Macht resultierend (unabhängig vom Wahlergebnis) (Medina und Stokes (2009): S. 69­
71).
219 Stokes (2007): S. 604-605.
220 Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 189.
221 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 12-14.
222 Schröter (2011): S. 64.
223 Schröter (2011): S. 56-57.
224 Powell (1970): S. 412.
225 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 8. Einschränkend bleibt zu erwähnen, dass gewisse 
Zwangslagen der Bürger diese Freiheit durchaus einschränken können. Lauth betont, 
dass die Schieflage in der Beziehung beispielsweise durch das Fehlen von Grundbe- 
dürfhissen erheblich gesteigert wird (Lauth, Hans-Joachim 2004a: S. 188.). Zudem exi­
stiert der Klientelismus kaum in einer Art Reinform, für einige „defekte“ Varianten kli- 
entelistischer Beziehungen vgl. Schröter (2011): S. 72-75. Einige Autoren betonen die 
gegenseitige Abhängigkeit (Weber-Pazmino 1991), während anderen eher die Ausbeu­
tung der Wähler durch die Eliten thematisieren (Stokes 2005).
226 Schröter (2011): S. 57.
227 Powell (1970): S. 412-413.
228 Schröter (2011): S. 63.
schafiten sind jedoch verschiedene Ebenen hierarisch miteinander verknüpft. 
Über mehrere Stufen der Vermittlung, veranschaulicht durch das Bild einer kli- 
entelistischen Pyramide, erfolgt der Austausch zwischen den verschiedenen 
Ebenen (siehe Abbildung 2). Jeder Patron ist in diesem Modell zugleich Klient 
des Patrons der nächsthöheren Ebene, es ergibt sich eine dyadische Bezie­
hung229. Neben diesen beiden Akteuren kommt ein weiterer hinzu: der Broker 
oder Makler230. Dieser steht zwischen beiden und fungiert als Vermittler zwi­
schen den Seiten. Seine Aufgabe definiert sich sowohl über die Verteilung der 
Ressourcen als auch über die Mobilisierung der Klienten. Er agiert damit in der 
Rolle eines Geschäftsmannes, eines politischen Maklers, und beschränkt in die­
ser Funktion den gegenseitigen Zugang zwischen Patron und Klient231.
Jeder Klient hat demnach direkten Kontakt zu seinem unmittelbaren Patron oder 
dessen Stellvertreter, dem Broker. Mit diesem erweitert sich das Konzept zu ei­
ner triadischen Pyramide. Hier ist der mit der Basis in Kontakt stehende lokale 
Patron in vermittelter Form einer höheren Ebene als Klient verpflichtet, der sei­
ne Ressourcen zumindest teilweise erneut von höherer Stelle zur Verfügung ge­
stellt bekommt. So wird ein persönlicher Charakter beibehalten und eine indi­
rekte Verbindung zwischen höheren und niedrigen Ebenen ermöglicht232. Die 
drei Ebenen umfassende Beziehung zwischen Patron -  Klient/Patron -  Klient 
wird auch als asymmetrische Triade bezeichnet233.
Jeder Patron unterhält dabei Beziehungen zu mehreren Klienten, was in der Ab­
bildung durch die sich verbreiterte Basis veranschaulicht wird. Auf horizontaler 
Ebene stehen die parallelen Strukturen durchaus miteinander in Konkurrenz um 
die Ressourcen des höher gestellten Patrons234. Die stark vertikale Ausrichtung 
dyadischer und triadischer Beziehungen trägt erheblich zur Erklärung des aus­
geprägten Faktionalismus in klientelistischen Parteien bei. Die Klienten sind ei­
nerseits persönlich gebunden und haben andererseits untereinander in der Regel 
wenig Kontakt. Horizontale Verbindungen existieren kaum oder gar nicht235.
Weber-Pazmino (1991): S. 96-99.
230 Ebd.: S. 35.
231 Graziano (1983): S. 431. Jedoch zeigt die Fallstudie des PJ, dass eine strikte Grenzzie­
hung zwischen den Funktionen von Patron und Broker nicht immer möglich ist (siehe 
3.2).
232 Weber-Pazmino (1991): S. 98-99.
233 Ebd.: S. 99
234 Schröter (2011): S. 59.
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Wie erwähnt, ist die Reziprozität des Austausches im Modell impliziert. Dabei 
kann durchaus eine zeitliche Verschiebung zwischen Güterverteilung und Wahl 
bestehen236, was eine gewisse Unsicherheit in Bezug auf das Verhalten der Wäh­
ler mit sich bringt. Schließlich könnten die Wähler die angebotenen materiellen 
Güter ohne Gegenleistung annehmen, was angesichts der hohen Kosten für die 
Partei allerdings eine extreme Ressourcenverschwendung bedeuten würde237.
Daher ist eine gewisse Überwachung von Nöten -  zum einen im Sinne einer Er­
kenntnis über die tatsächliche Stimmabgabe, zum anderen im Sinne einer Be­
lohnung oder gegebenenfalls Bestrafung (Nichtberücksichtigung) der Wähler. 
Das Wissen um mögliche Konsequenzen des eigenen Handelns wird als maß­
geblich für die Wahlentscheidung der Klienten gesehen238. Tiefes Vertrauen und 
Loyalität können allerdings derartige Handlungen überflüssig machen239.
Es liegt auf der Hand, dass für diese in verschiedenen Bereichen direkte Bin­
dung zwischen Patron und Klient ein sehr enges Netzwerk von Aktivisten und 
Parteigängern notwendig ist. Direkter Kontakt mit Millionen von Wählern kann 
nur aufrecht erhalten werden, wenn ein nennenswerter Teil dieser Wähler auch 
Parteifunktionen wahmimmt. Die Organisation einer solchen Partei muss daher
236 Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 189.
237 Stokes (2005): S. 315.
238 Medina und Stokes (2009): S. 75-82.
239 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 15. Stokes betont in ihrer Konzeption der Perverse 
accountability hingegen, dass Monitoring Voraussetzung klientelistischer Beziehungen 
ist (Stokes 2005: S. 325).
über eine ausgedehnte Struktur verfügen und ist aus diesem Grund sehr kosten­
intensiv240.
Klientelismus kann durchaus einen Prozess darstellen “[...] by which the party 
becomes established in terms both of integrated pattems of behaviour and of at- 
titudes, or culture.”241 Auch Klientelismus stellt nach dieser Definition eine In­
stitution dar, wenn sie auch informeller Art ist242. Transaktionskosten werden 
reduziert und die Berechenbarkeit von Handlungen erhöht243. Informelle Institu­
tionen können formelle Institutionen ergänzen, ersetzen, mit Ihnen im Wettbe­
werb stehen und somit behindern oder ohne Auswirkungen auf sie sein244. Sie 
können beispielsweise auf lokaler Ebene für eine Partei stabilisierend wirken, 
auf nationaler Ebene aber das Bild einer völlig desintegrierten Gruppe vermit­
teln. Aufgrund seiner Funktionsweise muss angenommen werden, dass Kliente­
lismus stets die formalen demokratischen, marktbezogenen und staatlichen Insti­
tutionen unterminiert245. Auch wenn zwischen verschiedenen Klientelsystemen 
Konkurrenz und damit eine Form von Wahlmöglichkeit besteht, ergeben sich 
Probleme:
Die Loyalitäten sind weiterhin an Personen gebunden und werden nicht 
auf formale Institutionen übertragen. Das Institutionenvertrauen bleibt 
gering, da jene nur als bloße Form des politischen Prozesses verstanden 
werden, der von den klientelistisch strukturierten Entscheidungsmög­
lichkeiten bestimmt wird. Im Konfliktfall ordnen sich die formalen Ver­
fahren der klientelistischen Logik unter.246
Andere Dimensionen der Institutionalisierung hingegen können durchaus eine 
Intensivierung erfahren, wie noch zu zeigen sein wird (3.2). Wirkungen auf das 
weitere System sind somit selbstverständlich zu erwarten247.
240 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 8.
241 Randall und Sväsand (2002): S. 12.
242 Nach Lauth manifestiert sich der Unterschied zwischen formalen und informellen Or­
ganisationen folgendermaßen: „Während formal verfasste Institutionen im offiziellen 
Code des politischen Systems verankert und somit rechtlich als Ausdruck rationaler 
Herrschaft schriftlich kodifiziert sind -  in der Festlegung durch Verfassung und Gesetze
wirken informelle Institutionen politischer Partizipation außerhalb dieser Festlegung. 
Letztere sind nicht durch formale Vereinbarungen fixiert und gewinnen ihre Bedeutung 
allein durch ihre faktische verhaltensprägende und verhaltensstrukturierende Existenz, 
mit der sie -  dann als politische Institution -  Einfluss auf die Struktur und Funktion des 
politischen Prozesses ausüben“ (Lauth, Hans-Joachim 2004b: S. 126.).
243 Lauth, Hans-Joachim (2004b): S. 124.
244 Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 134, Lauth, Hans-Joachim (2004b): S. 127-128.
245 Helmke und Levitsky (2004): S. 728.
246 Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 196.
247 Ausführlicher zum Spannungsfeld zwischen informellen Institutionen und Demokratie 
siehe Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 186-219. Speziell zum Verhältnis zwischen Kli­
entelismus und Demokratie siehe Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 188-198.
Im Folgenden erfahren die wesentlichsten der genannten Punkte des Klientelis­
mus, auch in Abgrenzung zu einer programmatischen Wähleransprache, eine 
genauere Betrachtung.
3.1.1.1 Exklusivität der direkten Austauschbeziehung
Fast jede politische Entscheidung verursacht Gewinner und Verlierer. In einer Demo­
kratie, deren Paiteienwettbewerb hauptsächlich nach programmatischen Gesichtspunk­
ten gekennzeichnet ist, sind von jeder Maßnahme große Teile der Wählerschaft betrof­
fen. Eine Veränderung des Mehrwertsteuersatzes hat beispielsweise Konsequenzen für 
alle Bürger. Die Betroffenheit gilt unabhängig davon, ob sie die Regierungspartei auch 
ins Amt gewählt haben oder nicht248. Unzweifelhaft wird auch in durch programmati­
sche Ansprache dominierten Demokratien von verschiedenen Parteien jeweils eine be­
stimmte Klientel angesprochen, dennoch gibt es keine Garantie für eine Partei, von den 
angesprochenen Wählern auch tatsächlich gewählt zu werden. Überwachung oder gar 
Sanktionen werden nicht durchgeführt, es herrscht Unklarheit darüber, ob die von einer 
Entscheidung profitierenden Wähler sich auch für die Partei entschieden haben249. Die 
Annahme, dass Demokratien eine gewisse Fairness in ihren Entscheidungen haben, be­
zieht sich in erster Linie auf den prozeduralen Charakter250.
Unter klientelistischen Bindungen findet sich eine andere Dynamik, die als asymmetry 
o f excludability151 zwischen klientelistischen und kollektiven Gütern bezeichnet werden 
kann. Unter klientelistischen Bedingungen werden Güter nur an diejenigen verteilt, die 
auch eine bestimmte Partei unterstützen bzw. diese bereits unterstützt haben. Die Vertei­
lung ist also direkt abhängig von den Handlungen der Akteure und damit im höchsten 
Maße selektiv. Allerdings ist dies keine Einbahnstraße. Auch Wähler, die sich nach kli­
entelistischen Gesichtspunkten orientieren, werden ihre Stimme nur deijenigen Partei 
geben, die ihnen entweder bereits Güter bereitgestellt oder dies in Aussicht gestellt 
hat252. Beide Partner in diesem informellen Vertrag sind demnach von der gegenseitigen 
Unterstützung abhängig. Beide wollen durch gegenseitige Instrumentalisierung des an­
deren ihre jeweiligen Ziele erreichen253. Ob es zu diesem Arrangement kommt, hängt 
von den möglichen Alternativen ab. Insofern stellt ein klientelistisches Verhältnis das 
Ergebnis eines Kosten- Nutzen- Kalküls dar. Dieser Umstand kann als die „rationale 
Dimension“ des Klientelismus verstanden werden254.
Dabei kann anhand der Art des verteilten Gutes nur in manchen Fällen Rück­
schluss auf die Art der Bindung -  programmatisch oder klientelistisch -  gezogen
248 Lyne (2008): S. 4.
249 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 10-11.
250 Medina und Stokes (2009): S. 83.
251 Lyne (2009): S. 162.
252 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 10-12.
253 Weber-Pazmino (1991): S. 170. Diese Wahlmöglichkeit kann allerdings je  nach Dring­
lichkeit der Bedürfnisse stark eingeschränkt sein Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 189.
254 Schröter (2011): S. 58.
werden255. Im Folgenden wird anhand der Reichweite der Güter nach privaten, 
kollektiven und partikularistischen Gütern unterschieden.
Die Bereitstellung von privaten Gütern an einzelne Individuen ist ein deutliches 
Anzeichen klientelistischer Strukturen. In diesem Begriff ist die Art der Vertei­
lung -  exklusiv und direkt, insgesamt also mit geringster Reichweite -  bereits 
impliziert. Unter diese Kategorie können beispielshalber Jobs im öffentlichen 
Sektor, die Bereitstellung von Land, Lizenzen und Vergünstigungen für Tätig­
keiten im wirtschaftlichen Bereich, Bildung, eine bessere soziale Versorgung 
oder auch immaterielle Güter wie guter Zugang zu Amtsinhabem eines be­
stimmten Verwaltungsbereiches fallen. Nahezu jedes denkbare Gut kann Gegen­
stand einer klientelistischen Austauschbeziehung werden (siehe Kapitel 3 .2 ) 56.
Im Gegensatz hierzu steht die Verteilung kollektiver oder öffentlicher Güter. 
Diese Art von Gütern wird vor allem in Systemen verteilt, die durch eine pro­
grammatische Ansprache dominiert werden. Diese kann per Definition kein Be­
standteil einer klientelistischen Beziehung darstellen. Darunter fallen beispiels­
weise die Wirtschaftspolitik mit Folgen für den allgemeinen Wohlstand oder 
Maßnahmen im Bereich der Beschäftigungspolitik. Von den Auswirkungen sind 
oftmals alle, zumindest aber große Teile der Bevölkerung betroffen257. Dabei 
können die Entscheidungen durchaus eine Verteilungswirkung haben, allerdings 
wird niemand aufgrund seiner Wahlentscheidung berücksichtigt oder exkludiert. 
Es handelt es also um einen bedingungslosen Austausch indirekter Art258.
Eine Kategorie von Gütern, die häufig mit klientelistischen Maßnahmen gleich­
gesetzt wird, sind partikularistische Güter259, oder „club goods“260. Es existiert 
jedoch ein wesentlicher Unterschied. Von derartigen Gütern profitieren zwar 
auch nur bestimmte Wähler: Beispielsweise Bürger eines bestimmten Bezirkes, 
Firmen eines speziellen Sektors oder ähnlich exklusive Gruppen. Typische par­
tikularistische Güter sind der Bau von sozialen Einrichtungen wie Krankenhäu­
ser und Schulen oder andere Infrastrukturprojekte in bestimmten Bezirken oder 
Regionen261. Entscheidend ist jedoch das Kriterium der Exklusivität. Von parti- 
kularistischer Politik profitieren zwar ähnlich wie bei einer klientelistischer Ver­
teilung nur relativ wenige - beispielsweise aufgrund ihrer geographischen An­
siedlung oder Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe. Güter wer­
den zudem auch in der Hoffnung auf politische Unterstützung verteilt, allerdings 
erfolgt das unabhängig vom tatsächlichen Wahlverhalten der Akteure. Die Ver­
teilung derartiger Güter stellt demnach eine von der Wahlentscheidung unab­
255 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 10.
256 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 10-12.
257 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 10.
258 Lyne (2008): S. 26.
259 Lyne (2008): S. 28.
260 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 11.
261 Beispielsweise fallen Strukturmaßnahmen in diese Kategorie.
hängige und indirekte, nach anderen Kategorien (z.B. geographisch) aber exklu­
sive Art des Austausches zwischen Politikern und Wählern dar262.
In der Realität gibt es selbstverständlich keine Reinform der Verteilung. In der 
Regel wird ein Mix aus allen Gütern und Verteilungsformen den Stil einer Re­
gierung darstellen. Je nach Dominanz einer Art der Verteilung kann dann eine 
Kategorisierung eines Systems vorgenommen werden263. Die Annahmen über 
die abhängige und direkte Verteilung als Identifikationsmerkmal des Klientelis­
mus führen zur nächsten Bedingung.
3.1.1.2 Vorhersehbarkeit und Reziprozität
Ein Problem für klientelistische Parteien liegt im möglichen Opportunismus der 
Wähler. Es wäre durchaus denkbar, dass diese die versprochenen Güter anneh­
men und ihre Stimme dennoch einer anderen Gruppierung geben. Damit würde 
für die Partei eine erhebliche Ressourcenverschwendung einhergehen. Die 
Knappheit der verfügbaren Mittel beschneidet natürlich auch unter klientelisti­
schen Verhältnissen die politischen Handlungsräume264. Für ein Fortbestehen ist 
die Reziprozität des Austausches unabdingbar265.
Um die Vorhersehbarkeit möglichst zu erhöhen, ist es für die Parteien entschei­
dend, die richtigen Wähler auf die korrekte Weise anzusprechen. Nur wenn sich 
diese auch durch die Verteilung von Gütern gewinnen lassen, erfüllt diese Tech­
nik ihren Sinn. Das Vertrauen zwischen Partei und Wähler muss gegeben sein. 
In Fällen, in denen die das Verhaltens der Akteure nicht vorhergesehen werden 
kann, ist demnach eine programmatische Ansprache wahrscheinlicher. Dasselbe 
gilt für eine sehr unelastische Einstellung der Wählerschaft. Hat sich diese von 
vornherein auf ihre jeweilige Partei festgelegt, ist der ideologische Einfluss also
262 Lyne (2008): S. 23-29. Partikularistische Güter können sowohl von klientelistischen als auch von 
programmatischen Parteien bereitgestellt werden (Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 11-12). Die 
Unterscheidung M t in diesem Kontext schwerer, beispielsweise profitieren von einem Kranken­
haus zunächst einmal alle Wähler, die sich im Einzugsgebiet desselben befinden, egal ob sie nun 
Anhänger der Partei sind, die sich für die Errichtung des Krankenhauses eingesetzt hat, oder nicht. 
Maßgebliches Kriterium ist die genaue Umsetzung eines Projektes. Handelt es sich um ein Pro­
jekt, in dem nur treue Anhänger einer Partei mit Aufträgen versorgt und nach dessen Fertigstel­
lung die zu besetzenden Arbeitsplätze erhalten, kann man dies als klientelistisch bezeichnen. Der 
Austausch ist in diesem Falle durch gegenseitige Abhängigkeit geprägt, exklusiv (es handelt sich 
um eine exklusive Gruppe eigener Anhänger) und direkt (Ressourcen, Aufträge und Jobs werden 
direkt verteilt). Das Wohlergehen aller betroffenen Bürger steht nicht im Vordergrund, soziale 
Ziele werden höchstens als Nebenprodukt erreicht. Typische Begleiterscheinung eines solchen 
klientelistischen „cluh goods“ ist eine ineffizientes Funktionieren, da Kompetenz bei der Beset­
zung der Stellen lediglich eine Nebenrolle spielt. Auf ersten Blick mögen beide ähnlich erschei­
nen, ohne es jedoch zu sein (Lyne (2008): S. 28-29).
263 Medina und Stokes (2009): S. 83.
264 Stokes (2005): S. 315.
265 Schröter (2011): S. 57.
als sehr hoch zu bewerten, lohnt sich eine klientelistische Ansprache nicht266.
Eine zu klärende Frage ist, welche Wähler demnach von klientelistischen Partei­
en angesprochen werden. Verschiedene Dimensionen können hier betrachtet 
werden. Auf die ökonomischen Bedingungen wird weiter unten eingegangen. 
Steht die politische Orientierung der Wähler im Vordergrund, herrschen in der 
Theorie zwei dominierende Sichtweisen vor. Zum einen die Fokussierung auf 
die Swing- Voter, zum anderen die Konzentration auf die Core-Supporter261.
Grundsätzlich sind verschiedene Strategien klientelistischer Ansprache denkbar, 
wobei einige eine größere Erklärungskraft aufweisen. Sie reichen vom direkten 
Kauf der Stimme eher oppositioneller oder indifferenter Wähler über die alleini­
ge Mobilisierung von Nichtwählem, einer Kombination aus beiden, einer Be­
lohnung für die Abstinenz bei Wahlen oppositioneller Wähler bis zur Bezahlung 
der eigenen Anhängerschaft, um diese weiter zu motivieren268. Alles in allem 
kann nach neuerem Stand davon ausgegangen werden, dass klientelistische Par­
teien eine Kombination der genannten Möglichkeiten bevorzugen und dies die 
besten Effekte verspricht. Die Wähler sollen so je nach individueller Einstellung 
passend angesprochen werden269.
In jedem Fall muss ein gewisses Maß an Klarheit über das Verhalten der Wähler 
bestehen. Vertrauen kann selbstverständlich auch durch das ständige Wiederho­
len eingeübter Verhaltensweisen entstehen. Beiderseitiges Verständnis der Be­
ziehung als ein weit in die Zukunft reichendes Gebilde ist hierfür nahezu uner­
lässlich270.
3.1.1.3 Wählerüberwachung
Somit sprechen klientelistische Parteien von vomeherein nur Wähler an, die 
auch realistisch gewonnen werden können. Dennoch gibt es unter demokrati­
schen Verhältnissen keine absolute Sicherheit, das Verhalten der Wähler vor­
auszusehen. Eine klientelistische Partei kann es sich aber nicht leisten, ihre Res­
sourcen an oppositionelle Wähler zu verteilen, schließlich beruht ihre Macht auf 
dieser gegenseitige Austauschbeziehung. Um die Möglichkeit dafür weiter zu 
minimieren, wird deshalb oft das Verhalten der Empfänger überwacht und be­
einflusst271. Interessant sind vor allem im Hinblick auf eine passende Ansprache 
Informationen über die Parteipräferenzen und die tatsächlich abgegebenen
266 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 12-14.
267 Vertreter der Core-Supporter These sind u.a. Calvo und Murillo (2004) und Cox und 
McCubbins (1986), den Swing-Voter Ansatz verfolgen eher Dixit und Londregan 
(1996), die in ihrem Aufsatz aber ein eigenes, differenziertes Modell entwickeln.
268 Gans-Morse et al. (2009): S. 2-8.
269 Vgl. Gans-Morse et al. (2009).
270 Stokes (2005): S. 318.
271 Ebd.: S. 315-318.
Stimmen der Wähler272.
In der Kritik steht in diesem Zusammenhang die weitgehend fehlende Erfor­
schung dieses Aspektes in der wissenschaftlichen Literatur sowie die zu starke 
Fokussierung auf die Situation der potentiellen Adressaten klientelistischer Poli­
tik273. Medina und Stokes werfen die These auf, dass die Möglichkeit von er­
folgreichem Monitoring eine entscheidende Voraussetzung für das Vorhanden­
sein von Klientelismus darstellt274. Nur dadurch wird auch Verbindlichkeit her­
gestellt, da die Klienten im Falle einer verweigerten Unterstützung mit Sanktio­
nen zu rechnen hätten. Die möglichen Konsequenzen des Handelns geraten so in 
den Blickpunkt275. Im Folgenden soll daher dieser Aspekt betrachtet werden.
Die einfachste Möglichkeit der individuellen Überwachung stellt die Verletzung 
des geheimen Wahlrechts dar. Verschiedene Methoden, die hier keine genaue 
Erläuterung erfahren sollen, sind hier denkbar. Auch andere Methoden der indi­
viduellen Überwachung sind vorstellbar. Durch das ausgeprägte soziale Netz­
werk können Wähler auf ihre Parteipräferenzen hin untersucht werden. Direkte 
Befragungen bringen in der Regel durchaus Erkenntnisse, falsche Auskünfte 
sind oftmals leicht zu durchschauen. Je nach Konformität erfolgt dann die weite­
re Verteilung oder eine Sanktion bei der nächsten Wahl276.
Die Überwachung ganzer Gruppen stellt eine wesentlich einfachere und kosten­
günstigere Methode dar. Umfragen und die Wahlergebnisse geben einen genau­
en Aufschluss über das tatsächliche Ausmaß der Unterstützung. Gute Kontakte 
zu lokalen politischen Führern können ebenso eine Überwachungsfunktion er­
füllen. Deren meist tiefer Einblick stellt ausreichend Informationen über die La­
ge einer bestimmten Gruppe bereit. Auch hier kann dann die Ansprache und 
Verteilung der Güter den Umständen angepasst werden277.
Es liegt auf der Hand, dass Überwachungsmaßnahmen erhebliche Kosten verur­
sachen können und deshalb effektiv gestaltet werden müssen. Daher ist eine 
Überwachung größerer Gruppen - beispielsweise auf Ebene der Wahldistrikte - 
weitaus effektiver und wahrscheinlicher. Individuelle Überprüfungen sind eher 
in Bezirken übersichtlicher Größe durchführbar278. Die typische Organisations­
struktur klientelistischer Parteien mit einem sehr dichten Netz auf dem Basisle- 
vel (siehe 3.2) ist Voraussetzung für derartige Handlungen279. Stokes bezeichnet
272 Ebd.: S. 315-318.
273 Ebd.: S. 324-325.
274 Vgl. Medina und Stokes (2002), (2009).
275 Vgl. Stokes (2005), insbesondere S. 324-325, Medina und Stokes (2009): S. 75-82.
276 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 16-17. Sanktion ist hier im Sinne einer Nichtberück­
sichtigung bei nächsten Verteilung zu verstehen, nicht als zwanghafte oder drohende 
Aktion.
277 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 17-19.
278 Medina und Stokes (2009): S. 75-76.
279 Stokes (2005): S. 317, 322.
dieses Prinzip der Umwandlung der demokratischen Verantwortlichkeit als 
perverse Accountability“2S0. In diesem Fall ist nicht mehr die Partei dem Wäh­
ler gegenüber verantwortlich, sondern der Wähler der Partei bezüglich seines 
Verhaltens bei der Wahl.
Nur wenn die Möglichkeiten für die erläuterten drei Bedingungen gegeben sind, 
ist eine klientelistische Bindung zwischen Partei und Wähler denkbar. Verhält es 
sich anders, steigt die Wahrscheinlichkeit für eine programmatischere Anspra­
che281.
Klientelistische Beziehungen sind -  wie jede soziale Beziehung -  ein sehr kom­
plexes Gebilde. Sanktionen und Zwang erfolgen meist auf indirekten und ver­
steckten Pfaden282, wie für informelle Institutionen üblich283. Aus diesem Grund 
würden wohl weder Patron noch Klient ihre Beziehung derart direkt definieren, 
wie sie hier dargestellt wurde. Vor allem Auyero hat gezeigt, dass das Selbstver­
ständnis der Akteure innerhalb solcher Netzwerke erheblich von externen 
Sichtweisen differieren kann284. Gerade die Bedeutung des Klientelismus für die 
im ersten Kapitel besprochene value infusion ist hier zu nennen. Hinter klienteli- 
stischen Beziehungen steht bisweilen eine viel tiefere Beziehung, beruhend auf 
Vertrauen und Loyalität285.
3.1.2 Begünstigende Faktoren des Klientelismus: Ökonomische Entwicklung
Unter welchen Bedingungen lassen sich klientelistische Beziehungen mit den er­
läuterten Ausprägungen etablieren? Im Hinblick auf die Anhänger des Partido 
Justicialista soll dieser Frage nachgegangen werden. Als in der Forschung be­
sonders bedeutender Faktor wird der Grad der wirtschaftlichen Entwicklung ge­
sehen286. Der Einfluss von Institutionen, der Größe des öffentlichen Sektors so­
wie der Art des Parteienwettbewerbs werden ebenso thematisiert, sollen aber 
hier keine genauere Betrachtung erfahren287.
In der Tat scheint in wirtschaftlich starken Demokratien eine programmatische 
Ansprache der Wähler weitaus wahrscheinlicher zu sein als in Ländern mit nied­
riger Entwicklungsstufe. Hier sind wesentlich häufiger klientelistische Bezie­
hungen vorzufinden288. Zwar weisen entwicklungs-theoretische Ansätze Schwä­
280 Ebd.: S. 316.
281 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 23.
282 Ebd.: S. 19.
283 Lauth, Hans-Joachim (2004a): S. 196.
284 Vgl. Auyero (2001).
285 Schröter (2011): S. 63-64.
286 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 24.
287 Für eine knappe Diskussion siehe Stokes (2007): S. 619-622, weiterhin Kitschelt 
(2000): S. 859-864 sowie Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 28-35.
288 Medina und Stokes (2009): S. 73.
chen in der Erklärung der Beharrlichkeit klientelistischer Strukturen auch in 
entwickelten Gesellschaften auf. In einigen Beiträgen wurde die Diskussion al­
lerdings um wichtige Ansätze erweitert, die die Persistenz besser zu klären ver­
mögen289. Diesem ökonomiezentrierten Befund liegen verschiedene Ursachen zu 
Grunde, die durch eine Betrachtung sowohl der Situation der Wähler als auch 
der Parteien charakterisiert werden sollen.
3.1.2.1 Situation der Wähler
Modemisierungstheoretische Erklärungen des Klientelismus sind den rationalen 
Entscheidungsansätzen zuzuordnen. Ausgangspunkt für die Erklärung des Kli­
entelismus ist die Armut weiter Teile der Bevölkerung in ökonomisch schwa­
chen Staaten, die bestimmte Bedingungen mit sich bringt290.
Voraussetzung für die Etablierung klientelistischer Beziehungen ist die Kontrol­
le des Zugangs zu wichtigen Ressourcen für die Bevölkerung durch den Pa­
tron291. Dabei hängt der Wert eines Gutes in wesentlichem Maße von der indivi­
duellen Situation der Wähler ab. Arme Wähler haben oftmals unerfüllte kurzfri­
stige Bedürfnisse einfacher Art, wie beispielsweise das Verlangen nach Nahrung 
oder medizinischer Versorgung (siehe 3.2). Sie können nicht warten, bis eine 
Verbesserung ihrer Lage durch langfristige politische Maßnahmen erfolgt292. 
Aufgrund ihrer Armut stellen vergleichsweise kostengünstige Güter für sie 
wichtige Ressourcen dar und machen es Patronen vergleichsweise einfach, 
durch Bereitstellung dieser -  geknüpft an politische Unterstützung -  klientelisti- 
sche Beziehungen aufzubauen. Die Verhandlungsposition des Patrons ist ange­
sichts der kritischen Bedeutung der Güter relativ stark, während mittellose Wäh­
ler zu einem gewissen Grad abhängig sind293. Nach diesem Verständnis handelt 
es sich um ein Abhängigkeitsverhältnis mit eindeutigen Vorteilen auf Seiten des 
Patrons.
Zu der Bedürfnisbefriedigung ärmerer Wähler kommt ein weiterer Faktor hinzu. 
Armut und Bildung korrelieren signifikant miteinander, daher fehlt den ärmeren 
Bevölkerungsteilen häufig das Bewusstsein für die langfristigen Wirkungen kli­
entelistischer Praktiken. Gerade die zu erwartenden Ineffizienzen einer solchen 
Politik aber halten die betroffenen Wähler weiter in ihrem Abhängigkeitsver­
hältnis gefangen294. Rationalität ist hier also nur in kurzfristiger Perspektive ge­
geben. Wohlhabendere Wähler hingegen sind nicht auf unmittelbare Befriedi­
gung von Grundbedürfhissen angewiesen. Sie können sich deshalb mehr auf
289 Vgl. u.a. Lyne (2008).
290 Kitschelt (2000): S. 857.
291 Medina und Stokes (2009): S. 69.
292 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 25.
293 Powell (1970): S. 413.
294 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 25-26.
programmatische Parteien und deren kollektive Güter fokussieren, die für sie ei­
ne wertvollere Alternative darstellen295. Je höher der Grad der ökonomischen 
Entwicklung ist, desto mehr Wohlstand findet sich auch in der Bevölkerung, 
was deren Anfälligkeit für klientelistische Beziehungen verringert296. Weiterhin 
eröffnet eine positive ökonomische Entwicklung auch für die armen Bevölke­
rungsteile Alternativen im privaten Sektor. Die Bedeutung vormals wichtiger 
von den Patronen bereitgestellter Güter schwindet und damit die Reichweite kli- 
entelistischer Maßnahmen297.
Mona Lyne erweitert diesen Ansatz um eine wichtige Komponente. Sie be­
schreibt die Situation der Wähler in klientelistischen Systemen als „Voter's Di­
lemma“29*, eine Spielart des Gefangenen-dilemmas. Dabei ist es für jeden Wäh­
ler, unabhängig von seinem Einkommen, stets die sicherste Alternative, weiter­
hin klientelistisch zu wählen. Ausschlaggebender Faktor in ihrem Konzept ist 
nicht der individuelle Wohlstand, sondern das Risiko, das der Wähler mit der 
Wahlentscheidung eingeht. Wie ist diese Sichtweise zu erklären?
Wenn ein Wähler sich in einem klientelistischen System für die Wahl einer pro­
grammatischen Partei entscheidet, geht er ein hohes Risiko ein. Er muss damit 
rechnen, dass andere Wähler sich anders entscheiden und seine Partei verliert. 
Geschieht dies, wird er nach der Wahl keinerlei Güter, weder klientelistische 
noch kollektive, erhalten. Wählt er hingegen klientelistisch, ist das Risiko gerin­
ger. Auch im Falle eines Sieges der programmatischen Partei profitiert er von 
den danach bereitgestellten kollektiven Gütern. Bereits erwähnte „asymmetry o f  
excludability“ zwischen indirekter und direkter Güterverteilung stellt für den 
klientelistisch wählenden Bürger in dieser Konstellation eine Versicherung ge­
gen seine Exklusion dar299.
295 Lyne (2008): S. 12.
296 Calvo und Murillo (2004): S. 742.
297 Medina und Stokes (2009): S. 73-74.
298 Vgl. Lyne (2008), (2009).
299 Lyne (2008): S. 29-32. Auch wenn die Autorin das Konzept als bewusste Abtrennung gängiger 
armutsbasierter Theorien versteht, ist dennoch ein Zusammenhang gegeben. Zu klären ist, wie 
sich das Risiko für den Wähler, sich einer klientelistischen Dynamik zu verweigern, manifestiert 
Die Bereitschaft zur Käuflichkeit wird durch den Reservation price“ (Lyne (2008): S. 51), im 
Folgenden Minimalpreis genannt, beschrieben. Dessen Höhe ist das Äquivalent des Wertes, den 
ein Wähler durch eigene Anstrengung auf dem freien Markt erwirtschaften kann. Individuelle 
Faktoren wie Privatvermögen, Bildungsstand sowie strukturelle Faktoren, insbesondere wirt­
schaftliche Entwicklung und Gehaltsniveau, beeinflussen den Minimalpreis eines Wählers. So 
wird es, durchaus im Sinne der oben erwähnten Modemisierungstheorien, für höher qualifizierte 
Menschen unter bestimmten Bedingungen einfach sein, diesen mit einem privatwirtschaftlichen 
Engagement zu übertreffen. Auch wenn sie dann ihre Wahlentscheidung aufgrund von program­
matischen Gesichtspunkten treffen, ist das Risiko, deshalb einen Nachteil zu erfahren, zu vernach­
lässigen. Die Dynamik des Voter's Dilemma greift in diesem Falle nicht (Lyne, Mona M (2008):
S. 51). Die Weiterentwicklung gängiger Theorien besteht nun darin, dass prinzipiell jeder Bürger 
anfällig für eine klientelistische Ansprache ist solange eine bestimmte Partei in der Lage ist, min-
3.1.2.2 Die Situation der Parteien
Neben der Nachfrageseite ist eine Betrachtung der Angebotsseite zur Klärung 
klientelistischer Dynamiken von Nöten. Schließlich muss eine Partei zum einen 
auch fähig zu einer derartigen Mobilisierungsstrategie sein, zum anderen auch 
willig300.
Eine entscheidende Bedingung für das Verteilen von Gütern an eine bestimmte 
Klientel ist ein guter Zugang zu wichtigen Ressourcen. Die Art der Güter und 
die Maßnahmen, die klientelistische Politik umfassen kann, sind mannigfaltig. 
Gemein ist ihnen, dass deren Quelle in den meisten Fällen öffentliche Gelder 
darstellen. Die Verfügbarkeit von Mitteln definiert sich also in erster Linie durch 
die Besetzung öffentlicher Ämter, insbesondere Regierungsposten auf allen 
Ebenen301.
Wie anhand der Funktionsweise des Klientelismus ersichtlich, ist zur Durchfüh­
rung ein erheblicher organisatorischer Aufwand von Nöten. Die Verteilung und 
Überwachung sind arbeitsintensive Maßnahmen. Insofern ist eine ausgedehnte 
Massenbasis mit zahlreichen Aktivisten unabdingbar für ein effizientes Funktio­
nieren klientelistischer Politik. Dabei bleibt es nicht: Auch die Vorhersehbarkeit 
und Überwachung der Wahlentscheidung können so sicher gestellt werden. 
Wenn sich die Mobilität der Wähler erhöht, wird eine programmatische Anspra­
che wahrscheinlicher302.
Hinzu kommt, dass ein klientelistischer Austausch für Parteien in wohlhabende­
ren Gesellschaften an Rentabilität verliert. Sie müssten zu große Mittel pro 
Stimme aufwenden, da die Kosten pro Stimme exponentiell ansteigen, während 
der Effekt dieser Maßnahmen einer linearen Beziehung folgt303. Nimmt die Mit­
telschicht einen relativ großen Raum ein, steht die Partei vor einem Ressourcen­
problem, sie kann sich eine solche Strategie schlicht nicht mehr leisten304.
Mit zunehmender Heterogenität der Wählerschaft ergeben sich weitere Probleme. Wäh­
rend einige Wähler durch Klientelismus sicher gehalten werden können, lehnen andere 
diesen sehr wahrscheinlich fundamental ab und sind damit unter keinen Umständen für 
die Partei zu gewinnen. Daher ist mit zunehmender Entwicklung eine Diversifikation
destens den Minimalpreis zu bieten, und die Alternativen für die Bürger fehlen. Der Zugang zu 
wertvollen Ressourcen muss also gegeben sein. Klientelismus wird nach dieser Sichtweise nicht 
zwingend aufgrund der ökonomischen Entwicklung eines Landes verschwinden, sondern hängt 
von anderen Faktoren ab. Durchaus sind Szenarien denkbar, in denen auch für wohlhabende 
Menschen eine klientelistische Wahl nach oben beschriebenem Muster eine sinnvolle Entschei­
dung darstellt.
300 Insbesondere Szwarcberg betont letzteren Aspekt. Vgl. Szwarcberg (2011).
301 Calvo und Murillo (2004): S. 742.
302 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 26.
303 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 26-27.
304 Schröter (2011): S. 108.
der Mobilisierungsstrategien wahrscheinlich305.
Einschränkend erwähnt sei an dieser Stelle, dass klientelistische Maßnahmen 
keine Selbstläufer sind. Auch wenn auf der Angebotsseite genannte strukturelle 
Bedingungen vorzufinden sind, muss es keinesfalls zu solchen Maßnahmen 
kommen. Die etablierten internen Entscheidungsmechanismen der Partei spielen 
eine große Rolle (siehe 3.2.2.2).
Klientelismus kann damit für Wähler als auch für Parteien als ein funktionales 
Äquivalent wirken. Erstere werden anstatt durch staatliche Sozialmaßnahmen 
oder eigene Arbeit in materieller Hinsicht durch die Partei versorgt. Letztere 
binden ihre Wähler an sich, ohne ein Programm, eine seriöse Politik oder ähnli­
ches gestalten zu müssen. Besonders unter genannten strukturellen Bedingungen 
können klientelistische Maßnahmen effizienter als beispielsweise demokratische 
Verfahren im Hinblick auf die Zielerreichung (insbesondere der Wählermobili­
sierung, aber auch hinsichtlich parteiinterner Entscheidungen) sein (ausführli­
cher zu diesem Aspekt siehe 3.2).
3.2 Der Partido Justicialista als klientelistische Partei
“Los dos brazos del Peronismo son la Justicia Social y la ayuda Social. Con 
ellos damos al Pueblo un abrazo de justicia y amor” (Las 20 Verdaderas 
Peronistas).306 In den vorangegangenen Teilen der Arbeit wurde der Partido Ju­
sticialista zunächst auf seinen Grad der Institutionalisierung hin untersucht. Der 
Fokus lag nach dem Modell von Randall und Sväsand auf der höchsten, der na­
tionalen Ebene. Der Befund ist eindeutig: Nach diesem Konzept ist von einer 
sehr schlechten Institutionalisierung auszugehen. Angesichts der offenkundigen 
und anhaltenden Beständigkeit der Partei steht man damit allerdings scheinbar 
vor einem Paradoxon. Andere Erklärungen müssen herangezogen werden. Im 
zweiten Teil der Arbeit wurde sich in theoretischer Form dem Konzept des Kli­
entelismus als möglicher Erklärung für die Stabilität des Partido Justicialista 
angenähert. In weiten Teilen der Forschung wird dieses Phänomen sehr kritisch 
gesehen. Allerdings greift eine genuin negative Bewertung hinsichtlich einer In­
stitutionalisierung zu kurz. Selbstverständlich hat ein solches Funktionieren Fol­
gen für die Partei. Gerade das Konzept von Randall und Sväsand trägt durch 
vorangegangener Anwendung im höchsten Maße dazu bei, das Wesen einer kli­
entelistischen Partei auf nationaler Ebene begreiflich zu machen. Es zeigt, dass 
die nationale Ebene und die klassischen Aspekte der Institutionalisierung offen­
sichtlich nicht entscheidend für die Beständigkeit des Partido Justicialista ist. 
Andere Faktoren müssen hierfür eine Rolle spielen, um das vorgebliche Parado­
xon , JDominanz ohne Institutionalisierung“ aufzulösen.
305 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 27. Wie erwähnt, argumentieren auch Gans-Morse 
et al. (2009) in diese Richtung.
306 Partido Justicialista (2010).
Wie bereits thematisiert, lässt eine Fokussierung auf die nationale Ebene die un­
teren Organisationsstufen zu stark außer Acht. Gerade hier ist aber der Erfolgs­
faktor für die Partei zu suchen. Klientelismus als informelle Institution bietet in 
diesem Rahmen eine mögliche Erklärung. Um es an dieser Stelle voranzustellen: 
Dies stellt kein Urteil über die Qualität des politischen Prozesses oder der De­
mokratie an sich in Zusammenhang mit klientelistischen Bedingungen dar. 
Selbstverständlich hat dies Folgen. Diese These bezieht sich alleine auf den As­
pekt der Institutionalisierung und die Verankerung in der Gesellschaft. Kliente­
lismus als Partei-Wähler-Bindung kann bezüglich dieses Aspektes für eine Par­
tei entscheidend für den Erfolg sein -  und dies eben mit besonderer Bedeutung 
auf der untersten Organisationsebene.
Nach der vorangegangenen theoretischen Annäherung an das Konzept des Kli­
entelismus soll zunächst der Typus der klientelistischen Partei charakterisiert 
werden, bevor anhand einer Fallstudie des Partido Justicialista seine Funkti­
onsweise und deren Effekte näher betrachtet werden. Wie findet hier der kliente- 
listische Austausch statt? Folgende Betrachtungen beziehen sich vor allem auf 
Studien, die im städtischen Umfeld erstellt wurden. Eine neuere Erforschung in 
peripheren Gebieten fand kaum statt307. Jedoch kann von einer weitgehenden 
Persistenz in diesen Bereichen ausgegangen werden308, die Übertragbarkeit ist 
damit gegeben.
3.2.1 Klientelistische Parteien
Um klientelistische Parteien309 in die Systematik der Parteientypologien einord­
nen zu können, sollen zunächst in knapper Form die wesentlichen Merkmale an­
hand geeigneter Indikatoren rekapituliert werden.
Parteien lassen sich anhand verschiedener Merkmale voneinander abgrenzen. In 
ihrer Typologie differenzieren Gunter und Diamond310 anhand von drei Krite­
rien. Erstes Kriterium ist die formale Organisation (z.B. dünne Organisation, 
Massenbasis mit Verbindung zu anderen Institutionen, partikularistische Netz­
werke, universalistische Ansprache), zweites die programmatische Ausrichtung 
(z.B. ideologisch, pragmatisch, partikularistisch oder nichtexistent) sowie den 
Strategien und Verhaltensnormen (z.B. tolerant und pluralistisch, proto- 
hegemonisch). Für detailliertere Studien beziehen die Autoren mit einer genaue­
ren Analyse der angesprochenen Wählerschaft sowie der internen Dynamik hin­
sichtlich der Entscheidungsfindung zwei weitere Kriterien mit ein. Mit Hilfe
307 Die Untersuchung von Stokes (2005) bildet eine Ausnahme. Ihre Daten erhob sie auch 
teilweise in der Provinz Misiones.
308 Levitsky und Murillo (2008): S. 18. Dafür sprechen auch die Ergebnisse von Stokes, 
vgl. Stokes (2006), sowie die Erkenntnisse von Calvo und Murillo (2004).
309 Ausführlicher hierzu siehe u.a. Schröter, Barbara (2011): S. 79-92.
310 Vgl. Günther und Diamond (2003).
dieses Rasters werden 15 verschiedene Parteitypen identifiziert, die anhand des 
Kriteriums der Dichte der formalen Organisation nach 5 Familien (Eliten-, Mas­
sen*, Wähler-, Bewegungs- und ethnische Parteien) geordnet werden311.
Klientelistische Parteien werden nach genanntem Hauptkriterium den Elitenpar­
teien zugerechnet. Günther und Diamond gehen von einer schwachen Organisa­
tionsstruktur aus312. Dies trifft aufgrund der Fokussierung der Autoren auf for­
male Kriterien in der Regel auch zu. Eine geeignete Operationalisierung lässt 
sich anhand einiger unter der Kategorie Systemness behandelten Aspekte vor­
nehmen. So verspricht eine Untersuchung der formalen Strukturen und deren 
Relevanz in der täglichen Praxis gegenüber den evtl. vorherrschenden internen 
Entscheidungsprozessen Erkenntnisse, insbesondere mit Blick auf das Verhält­
nis zwischen Parteiführung gegenüber Parteiorganisation und die Rolle von Fak­
tionen (siehe 2.2.1).
Der klientelistischen Logik immanent sind vertikale Loyalitätsmuster. Jeder Pa­
tron verfügt in der Regel über eine eigene Unterstützerbasis, sei es in geographi­
scher, funktionaler oder personalistischer Hinsicht313. Schließlich ist die Verfüg­
barkeit von Ressourcen entscheidend für die Autorität und keine parteilichen 
Funktionen. Daher sind klientelistische Parteien in der Regel stark faktionali- 
siert, hier findet der innerparteiliche Wettbewerb statt314. Somit ähneln sie oft­
mals eher lockeren Zusammenschlüssen als festgefügten Organisationen315.
Aufgrund der Loyalitätsmuster spielen bei internen Entscheidungsprozessen 
formelle Regeln und Prozesse eine untergeordnete Rolle. Persönliche Bezie­
hungen sind entscheidend und als deren Folge nehmen informelle Verfahren ei­
ne maßgebliche Rolle für das Funktionieren klientelistischer Strategien ein316.
Die programmatische Ausrichtung spielt kaum eine Rolle, im Vordergrund ste­
hen die Erringung öffentlicher Ämter und die Maximierung der Wählerstim­
men317. Hier verspricht ein Blick auf programmatische Kohärenz in der Durch­
setzung von Politik Erkenntnisse (siehe 2.2.1). Sinnvoller erscheint allerdings 
ein anderer Aspekt. Die Mobilisierung der Anhänger und Wähler klientelisti­
scher Parteien wird durch den gegenseitigen Austausch von Gütern und Dienst­
leistungen gegen politische Unterstützung und Loyalität (siehe 3.1.1) gewährlei­
stet318. Ein geeigneter Indikator und der entscheidende für eine Klassifikation als
311 Günther und Diamond (2003): S. 171-172.
312 Ebd.: S. 173, 176.
313 Ebd.: S. 176.
314 Ebd.
315 Schröter modifiziert diese Sichtweise. Sie betont, dass es durchaus auch zu einer 
hierarchichen Organisation kommen kann. Sie unterscheidet zwischen autoritären und 
pluralistischen Klientelparteien (Schröter, Barbara 2011: S. 87).
316 Schröter, Barbara (2011): S. 86-87.
3,7 Ebd.: S. 86-87.
318 Günther und Diamond (2003): S. 176.
klientelistische Partei ist demnach die Bindung zwischen Partei und ihren Anhä­
ngern. Zu untersuchen sind die dominanten Strategien der Partei in der Wähler­
mobilisierung und - damit im Zusammenhang stehend -  die Frage, ob die Wäh­
ler aufgrund der programmatischen Ausrichtung, der Ideologie oder des kliente- 
listischen Austauschs ihre Wahlentscheidung treffen.
In diesem Kontext ist eine genaue Analyse der Organisation der unteren Ebene 
und ihrer Funktionsweise unerlässlich. Sind klientelistische Parteien nach for­
malen Kriterien zwar schwach organisiert, mobilisieren sie durchaus Massen 
von Wählern. Aufgrund der Funktionslogik einer solchen Beziehung (insbeson­
dere dem direkten Kontakt zwischen Patron und Klient) ist dafür allerdings ein 
sehr dichtes Organisationsnetzwerk auf dem Basislevel erforderlich319. Klientel­
parteien können daher den Charakter von Massenparteien annehmen, wenn auch 
informeller Art320. Gerade der unteren Ebene kommt eine enorme Bedeutung zu, 
findet hier doch letztendlich der klientelistische Austausch statt (siehe 3.2.2). 
Die Betrachtung der hauptsächlich angesprochenen Wählerschaft verspricht in 
diesem Zusammenhang weitere Erkenntnisse321, ebenso die Analyse der Bezir­
ke, in denen die Partei besonders aktiv ist. Klientelistische Parteien haben in der 
Regel aufgrund der höheren Bedürftigkeit sehr enge Beziehungen zu den unte­
ren Schichten und der Arbeiterklasse322.
Mit den von Günther und Diamond vorgeschlagenen Indikatoren der formalen 
Organisation und internen Entscheidungsprozesse, der Rolle der programmati­
schen Ausrichtung sowie den Strategien und Verhaltensnormen (u.a. in der Par­
tei-Wählerbindung) werden die wesentlichen Charakteristika einer klientelisti- 
schen Partei erfasst. Dabei handelt es sich bei den genannten Merkmalen stets 
um ideale Ausprägungen, in der Realität sind Mischformen zu erwarten.
319 Schröter, Barbara (2011): S. 85.
320 Levistky entwickelt in diesem Kontext den Typ der „informal mass party“ (Levitsky 
2003: S. 59).
321 Dies kann beispielsweise anhand sozialstruktureller Merkmale (Einkommen, Vermö­
gen, Höhe der Miete usw.) vorgenommen werden.
322 Schröter, Barbara (2011): S. 82.
Wie in der Untersuchung nach Randall und Sväsand festgestellt, unterscheidet 
sich der formale Aufbau des Partido Justicialista im Wesentlichen nicht von 
dem einer europäischen Partei. In der Praxis allerdings funktionieren die oberen 
Parteigremien kaum oder gar nicht nach den vorgesehenen Regeln (Siehe Kapi­
tel 2.2, Systemness). Informelle Regeln, Prozesse und auch Gremien sind hier 
die entscheidenden Faktoren.
Der gleiche Befund muss für die unteren Organisationsebenen gelten, diese exi­
stieren und handeln in einem äußerst informellen Rahmen323. Legt man den Fo­
kus nur auf formelle Kriterien oder die nationale Ebene, kann dies daher leicht 
zu falschen Schlussfolgerungen führen324. Die informellen Strukturen reichen 
bisweilen gar bis über der eigenen Parteigrenzen hinaus325. Die historischen Ur­
sachen für den Ursprung des informellen Charakters des Partido Justicialista 
wurden weiter oben bereits thematisiert, ebenso die Verstärkung dieser Tendenz 
in den nachfolgenden Jahrzehnten (siehe2.2.1.1).
Von Bedeutung ist nun, dass die Partei auch nach 1983 wesentliche Charakteri­
stika ihrer Organisationsform beibehielt. Die Untereinheiten der Partei sind 
weitgehend eigenständig und in Formen existent, die nicht in den Parteistatuten 
Vorkommen. Autonomie und Freiheit gegenüber den bürokratischen Gremien 
sind die logische Folge326.
Gerade im Hinblick auf den klientelistischen Austausch und auf die damit in Zu­
sammenhang stehenden Dimensionen der Institutionalisierung (value infusion) 
kommt dieser Ebene entscheidende Bedeutung zu. Schwierigkeiten ergaben sich 
durch die geringe Anzahl von detaillierten Studien zu diesem Thema. Dennoch 
stehen einige zur Verfügung. Insbesondere Auyero, Levitsky, Stokes und 
Szwarcberg befassen sich in ausführlicherer Form mit diesen wichtigen Betrach­
tungen.
3.2.2.1 Die UnidadBasica: Informelle Massenbasis des Partido 
Justicialista
Wie oben angeführt ist die Durchführung klientelistischer Maßnahmen auf An­
gebotsseite zum einen von der Verfügbarkeit der zu verteilenden Ressourcen, 
zum anderen von einem dichten Netzwerk zur Verteilung und Kontrolle der Ge-
323 Levitsky (2003): S. 60.
324 Die alleinige Fokussierung auf die formalen Organisationseinheiten und auf die nationa­
le Ebene führt bisweilen zur Verkennung der tatsächlichen Gestalt der Partei. So wurde 
die Parteiorganisation bisweilen als nicht existent eingestuft (Palermo und Novaro 
(1996): S. 370-376).
325 Levitsky (2001): S. 34-35.
326 Levitsky (2003): S. 58.
genleistung abhängig327. Ressourcen stammen hauptsächlich aus der Bekleidung 
öffentlicher Ämter328. In Argentinien stellt der Partido Justicialista die mit Ab­
stand meisten Amtsinhaber, sei es auf lokaler, provinzieller oder nationaler Ebe­
ne329. Bezüglich dieses Faktors ist die Durchführung klientelistischer Maßnah­
men zweifellos unproblematisch.
Dem Aspekt der notwendigen sozialen Netzwerke wird sich im Folgenden ge­
widmet. Als Ort des direkten Kontaktes kommt ihnen eine besondere Bedeutung 
zu. Nur mit deren Hilfe kann der Austausch in beschriebener Art und Weise 
vollzogen werden. Wie erläutert, verfugt der Partido Justicialista über eine aus­
gedehnte Massenbasis mit aktuell etwa 3,74 Millionen Mitgliedern. Die Zahl der 
Unterstützer liegt dabei noch bedeutend höher (siehe 2.2, value Infusion).
Unterste Organisationseinheit der Partei ist die Unidad Basica, die das primäre 
Organ der Partei darstellen soll330. Einhergehend mit den Mitgliederzahlen ist 
von einer sehr dichten Organisationsstruktur der Partei auszugehen. Eine syste­
matische Untersuchung ist aufgrund eben genannter Informalität und der fehlen­
den Aufzeichnungen kaum möglich. Allerdings bieten Fallstudien, insbesondere 
von Levitsky, Anhaltspunkte für eine solche Annahme. Nach seiner Einschät­
zung kam in den späten 1990er Jahren auf 1750 Einwohner eine Unidad Basica 
(UB). Die untersten Organisationseinheiten sind in Gebieten ansässig, in denen 
die traditionellen Anhänger des Peronismus wohnen, insbesondere Arbeiter und 
Angehörige der unteren Schichten331.
Durch das dichte Netz an Unidades Basicas gelingt es der Partei, Kontakte zu 
allerlei formalen und informellen Organisationen zu halten oder diese selbst zu 
bilden, speziell eben in den ärmeren Bezirken. In diesem Rahmen findet der kli­
entelistische Austausch auf der untersten Stufe der Pyramide statt, hier manife­
stiert sich die tiefgehende Verwurzelung in der Gesellschaft durch verschieden­
ste Aktivitäten, deren Bandbreite sogar in der offiziellen Carta Orgänica ange­
rissen wird. Die Unidad Basica stellt das “[...] centro natural de 
adoctrinamiento y difusiön de sus principios y bases de acciön politica, 
actividades culturales y asistencia social [...]”332 dar. Voraussetzung für eine 
derartige Ansprache sind die Bedingungen in solchen Bezirken. Zahlreiche 
Menschen verfügen hier nur über ein sehr geringes oder gar kein Einkommen, 
geschweige denn über Renten oder ähnliches. Grundlegende Bedürfnisse sind
327 Szwarcberg (2011): S. 4.
328 Szwarcberg (2011): S. 9.
329 Calvo und Murillo (2004): S. 746.
330 Partido Justicialista (2008): S. 3, Artikel 12: “Las Unidades Bäsicas constituyen el 
organismo primario del Partido
331 Dies kann beispielsweise geschehen, wenn aktuell kein eigener attraktiver Kandidat 
vorhanden ist (Levitsky (2003): S. 61).
332 Partido Justicialista (2008): S. 3, Artikel 12.
hier oft nicht erfüllt333. Die „Überlebensstrategie“ der Menschen besteht darin, 
sich mit anderen zusammen zu schließen und Netzwerke gegenseitiger Hilfe 
aufzubauen. Die Einwohner sind meist zu einem hohen Grad von der Hilfe an­
derer abhängig. Auyero bezeichnet diese Zusammenschlüsse daher als „informal 
networks o f survival“334. Dem Partido Justicialista kommt zu Gute, dass eine 
überwältigende Mehrheit der herausgehobenen Persönlichkeiten hier Kontakte 
irgendwelcher Art -  durch Verwandtschaft, Nachbarn oder Freunde -  zum Pe­
ronismus hält oder meist selbst Teil desselben ist. Beide Seiten können im Be­
darfsfall diese Kontakte nutzen, im Austausch für Ressourcen sorgen die Broker, 
in Argentinien auch als punteros335 oder referentes336 bezeichnet, für die politi­
sche Mobilisierung im Sinne des Peronismus. Gerade in den Elendsvierteln sind 
die Unidades Basicas oftmals die einzigen existierenden funktionierenden Or­
ganisationen, der Staat ist dort so gut wie nicht präsent337.
Der Ansatzpunkt des Partido Justicialista ist demnach vielfach hier zu finden. 
Die meist durch öffentliche Amtsträger der Partei bereitgestellten Ressourcen 
beziehen die informellen Überlebensnetzwerke in ihren verschiedenen Organisa­
tionsformen -  eben den Unidades Basicas, den punteros -  in die „peronistische 
Gemeinschaft“ mit ein (allerdings sind diese oftmals kaum voneinander zu tren­
nen). Insbesondere die Untersuchung Auyeros verdeutlicht, dass die verschiede­
nen Organisationen und mit Ihnen die Menschen sehr eng mit den politischen 
Netzwerken interagieren338.
Welche Netzwerke oder Organisationen spielen hier eine Rolle? Die historisch 
am längsten währenden Verbindungen hat der Partido Justicialista mit den Ge­
werkschaften, die in diesen Vierteln selbstverständlich auch im Zuge der gesell­
schaftlichen Veränderungen an Größe und Einfluss verloren haben339. Im Ver­
hältnis zu den Gewerkschaften kommt die tiefe Bindung der Partei zu ihren An­
hängern gut zur Geltung. Es ist nämlich keineswegs so, dass die Gewerkschaften 
sich im Zuge der Loslösung in den 1980er Jahren oder der neoliberalen Wende 
unter Menem von der Partei lossagen konnten. Auch in den 1990er Jahren blieb 
eine große Zahl der Gewerkschaften dem Peronismus treu. Nach einer Studie 
von Levitsky beispielsweise beteiligten sich von 36 lokalen Gewerkschaften 33
333 Hier sei auf die relativ neu erhobenen Daten von Szwarcberg in der Elendssiedlung Jose 
C. Paz in Buenos Aires verwiesen, die stellvertretend für die Situation in vergleichbaren 
Vierteln stehen (Szwarcberg (2011): S. 17-18). Ebenso zeigen die Berechnungen von 
Stokes die Korrelation zwischen Armut und der Wahrscheinlichkeit, klientelistisch an­
gesprochen zu werden (Stokes 2006: S. 322).
334 Auyero (2001): S. 85.
335 Levitsky (2003): S. 62, 97.
336 Szwarcberg (2010): S. 145.
337 Levitsky (2003): S. 62, 97.
338 Auyero (2001): S. 84-86.
339 Levitsky (1998a): S. 447.
an den Parteiaktivitäten des Jahres 1997340. Programme oder politische Resultate 
können hier schlicht nicht das Wesentliche der Beziehung darstellen. Im Gegen­
teil, die Bereitstellung der Ressourcen, mangelnde andere Einflussaltemativen 
und die tiefe Identifikation ließen den Gewerkschaftsfunktionären anscheinend 
keine andere Möglichkeit als die weitere Kollaboration mit dem Partido Justi­
cialista, auch wenn diese gegen ihre Interessen agierte.
Weitere Beispiele der tiefen Beziehung der Partei zu Organisationen in den Ar­
menvierteln verdeutlichen die Verwurzelung innerhalb der Gesellschaft. In Bue­
nos Aires wurde in den 1990er Jahren eine große Mehrheit der Organisationen 
in den Elendsvierteln von Peronisten geführt. Bisweilen gehen solche Organisa­
tionen sogar in der Partei auf, die Kooptation ganzer Bewegungen verdeutlicht 
die enge Verstrickung mit der Partei341. Ebenso sind zahlreiche Nichtregie­
rungsorganisationen stark mit dem Partido Justicialista verbunden. Diese rei­
chen von nachbarschaftlichen Unterstützungsgesellschaften (sociedades de 
fomento) über Schulen, Gesundheitseinrichtungen, Frauenverbindungen, Ge­
meindezentren bis zu Suppenküchen, bisweilen kirchlichen Organisationen und 
Fanorganisationen von professionellen Fußballvereinen. Insbesondere letztere 
dienen als Rekrutierungsbasis für politische Aktionen. Alles in allem umfassen 
die Organisationen Bereiche, die in der Regel einen großen Einfluss auf das täg­
liche Leben der Menschen haben und die sich hervorragend zur Verteilung von 
Gütern eignen. Dabei ist der Peronismus oftmals nicht nur lose mit diesen ver­
bunden, sondern macht den Kern dieser Organisationen aus. Nach Schätzungen 
wurden in den 1990er Jahren beispielsweise 70-80 % der Suppenküchen in Bue­
nos Aires durch Peronisten geführt342. Gerade in der Krise 2001/02 war die Ver­
teilung von Lebensmitteln überlebenswichtig für viele Menschen. Auch für die 
jüngste Zeit hat sich an dieser grundlegenden Struktur nichts geändert, wie neue 
Studien zeigen343.
Falls jene Einrichtungen Unterstützung irgendwelcher Art benötigen, wenden 
diese sich an den örtlichen Puntero, der sich dann um die Erledigung der Be­
dürfnisse kümmert5**. Klientelismus ist so Bestandteil des täglichen Lebens und 
Überlebens in den Armenvierteln. Eine Aussage der Aktivistin Liliana Monte- 
verde verdeutlicht, in welchem Ausmaß die Wandelbarkeit und Vielfältigkeit 
der Unidades Basicas einzuschätzen ist: “We put on different hats. One day we
340 Levitsky (2003): S. 62. Wie Levitsky zudem betont, handelt es sich bei der Loslösung 
des PJ  von den Gewerkschaften nicht um ein explizites Projekt von Präsident Menem, 
sondern bereits um eine strukturelle Veränderung der Wählerbasis im Zuge der Reno­
vierung der Partei in den 1980er Jahren. Die politische Neuausrichtung unter Menem ist 
somit nicht als Ursache, sondern als Folge der Lockerung der Gewerkschaftsbindung zu 
verstehen. Vgl. Levitsky (2003): Kapitel 5.
341 Levitsky (2003): S. 62-63.
342 Levitsky (2003): S. 62-63, 68-69.
343 Vgl. insbesondere Szwarcberg (2011).
344 Auyero (2001): S. 97.
are a base unit; the next day a child care center, and the next day a civic associa­
tion. But we always have the same Peronist ideology.”345 Je nach Bedarf kann 
eine Unidad Basica die in der Nachbarschaft benötigte Form annehmen. Mit 
dieser organisatorischen Flexibilität geht selbstverständlich ein höchst informel­
ler Charakter einher. Die je nach Umgebung bisweilen völlig unterschiedliche 
Gestaltung der Basiseinheiten macht eine effektive Kontrolle seitens der Partei­
bürokratie unmöglich. Parteistatuten mögen Regelungen vorsehen, in der Praxis 
spielen diese kaum eine Rolle. Beispielsweise fallen nach diesen die UBs unter 
die Jurisdiktion der übergeordneten Organe346, im tagespolitischen Geschäft 
agieren diese jedoch meist vollkommen autonom. So kommt beispielsweise eine 
ehebliche Ignoranz gegenüber den formalen Regeln der Partei in dem Umstand 
zum Ausdruck, dass in einer Studie Levitskys in lediglich 4,8 % der untersuch­
ten Unidades Basicas reguläre, bei 22,1 % nur nominale und bei 73,1 % über­
haupt keine Wahlen über die örtliche Führung abgehalten wurden347.
Von den 112 für die Studie Levitskys untersuchten Unidades Basicas waren ge­
rade einmal 48 nach formalen Kriterien organisiert. Bisweilen kommt es gar vor, 
dass in einem Bezirk überhaupt keine offiziellen Basiseinheiten existieren348. 
Aber auch eine Organisation nach formalen Kriterien bedeutet nicht zwingend 
eine geringere Unabhängigkeit. Die umfassende Autonomie wird schon durch 
den Akt der Gründung deutlich: In zahlreichen Fällen verläuft diese völlig un­
abhängig von der Parteibürokratie. In den allermeisten Fällen werden die Un­
idades Basicas von den Aktivisten und Punteros selbst gegründet. Strategische 
Überlegungen der Parteiführung spielen keine Rolle, die territoriale Ausdehnung 
folgt eher einem Anreizsystem349. Nach dieser Sichtweise werden ehrgeizige Po­
litiker, im Bemühen eine eigene Basis aufzubauen, die territoriale Erschließung 
übernehmen. Oftmals bietet die Eröffnung für die Aktivisten eine Möglichkeit 
des sozialen Aufstiegs350. Nach Levitsky: “Anyone can open a UB at any time 
and in any place.”351 Die offizielle Parteibürokratie hat weder Einfluss auf noch 
Aufzeichnungen über die Zahl, Art und Aktivitäten ihrer offiziell untergeordne­
ten Einheiten. Versuche, diesen Zustand zu ändern, scheiterten regelmäßig352. 
An dieser Stelle sei auf den Zusammenhang mit der Art der Finanzierung hin­
gewiesen (siehe unten). Dennoch erfüllen die Unidades Basicas auch mit ihrer
345 Levitsky (2003): S. 68.
346 Partido Justicialista (2008): S. Artikel 13.
347 Levitsky (2001): S. 43—4-4.
348 Ebd.: S. 4 3 ^ 6 .
349 Ebd.: S. 44.
350 Auyero (2001): S. 101-102.
351 Levitsky (2001): S. 44. Nach der Studie wurden über 67 % der Unidades Basicas von 
den Aktivisten und Punteros selbst gegründet. So handelte auch die Puntera Juana Me­
dina, die über die Initiative der Gründung ihrer UB keinen Zweifel lässt: „But, you 
know, I had just the grocery, and things were not working very well, so I decided to 
open a UB and see what happened.” (Auyero 2001: S. 101).
352 Levitsky (2001): S. 44.
informellen Struktur wesentliche Aufgaben für die Partei: Dies umfasst die Re­
krutierung von Mitgliedern, die Teilnahme an internen Wahlen sowie die Durch­
führung von Kampagnen beispielsweise für Politiker auf provinzieller oder na­
tionaler Ebene353. Sie sind daher als unverzichtbar einzuschätzen. Die spezielle 
Organisation hat Levitsky zu der Einschätzung kommen lassen, bei dem Partido 
Justicialista handele es sich um den Typus einer „informal mass party“354.
Die Heterogenität der Organisation bietet für den Peronismus große Chancen. 
Auyero bezeichnet die Organisation der unteren Parteiebene, die für die direkte 
Arbeit der bedürftigen Anhänger zuständig ist, als das ,JProblem-Solving Net­
work" der Peronisten355. Nach der Organisation und Struktur der untersten Ebe­
ne soll nun die Arbeitsweise dieses sozialen Netzwerkes eine eingehende Be­
trachtung erfahren.
Die zentrale Rolle der Punteros im „Problem-solving-network“
Wie weiter oben bereits erläutert, nehmen Broker -  im Folgenden unter der in 
Argentinien üblichen Bezeichnung Punteros geführt - eine Mediationsfunktion 
im klientelistischen Netzwerk ein. Sie stehen zwischen Klient und Patron und 
sorgen dafür, dass im Austausch für Ressourcen verschiedenster Art die politi­
sche Unterstützung seitens der Klienten für den Patron besteht. Sie stellen damit 
die Ebene des direkten Kontaktes zur Bevölkerung dar.
An den folgenden Ausführungen wird jedoch deutlich, dass eine Trennlinie 
nicht immer leicht zu ziehen ist: Auch der Puntero hat eine gewisse Rolle als 
Patron inne. Dies kann, muss aber nicht immer so sein. Gerade bei den folgen­
den Beispielen aber ist nicht immer eine eindeutige Zuordnung möglich35 , da 
die Beziehungen über eine reine Vermittlungstätigkeit hinausgehen. Der wesent­
liche Unterschied zwischen Patron und Puntero besteht darin, dass letzter eben 
nicht über einen eigenen Zugang zu Ressourcen (zumindest nicht in einem um­
fassenden Rahmen) verfügt, sondern von einer übergeordneten Instanz abhängt. 
In diesem Verständnis werden im Folgenden die Begriffe weiterhin verwendet, 
Unterscheidungskriterium ist also Fähigkeit zur Bereitstellung von Ressourcen 
Kraft der eigenen Funktion.
353 Levitsky (2003): S. 67.
354 Ebd.: S. 59.
355 Auyero (2001): S. 80.
356 Weber-Pazmino geht davon aus, dass eine Klientelbeziehung stets immer auch eine 
Vermittlerbeziehung darstellt (der Patron selbst fungiert dann als Vermittler), eine Ver­
mittlerbeziehung aber nicht immer eine Klientelbeziehung (Weber-Pazmino (1991): S. 
37,44).
Das „Problem-solving network“
Die Studie Auyeros357 legt nahe, dass ein Puntero im Normalfall auch eine Un- 
idad Basica leitet358. Dabei sind private und berufliche Sphären kaum voneinan­
der zu unterscheiden, oftmals befindet sich die UB direkt im Privathaus des 
Puntero. Die Unidades Basicas sind als solche von außen oft kaum erkennbar 
und agieren unter den verschiedensten Etiketten (siehe oben), was eine systema­
tische Erfassung unmöglich macht359. Für externe Beobachter mag dies dysfunk­
tional wirken, in der betreffenden Nachbarschaft (der Zielgruppe des Puntero) 
jedoch ist das Wissen um die Existenz und Leistungen der UBs in der Regel sehr 
gut verbreitet. Etablierte Broker sind oftmals offiziell auch Inhaber von Jobs im 
öffentlichen Sektor (in Auyeros Fallstudie vier von fünf Punteros). Dabei ist es 
durchaus möglich, dass es sich bei diesem Posten um eine Scheinbeschäftigung, 
also um reine Patronage, handelt360. Angesichts des alltäglichen Vorkommens 
derartiger Praktiken hat sich eine eigene Bezeichnung für solche Beschäftigten 
in den alltäglichen Sprachgebrauch eingebürgert. Sie sind als noquis bekannt361. 
Derartige Praktiken stellen ein Musterbeispiel für die Nutzung öffentlicher Gel­
der im Interesse einzelner Personen und ihrer Parteien dar.
Jeder Puntero verfugt über ein eigenes soziales Netzwerk, das sich aus engeren 
und loseren Kontakten zusammensetzt. Der innere Kreis steht in nahezu ständi­
gem Kontakt und ist durch enge Bande (Familie, Freundschaft) seit langer Zeit 
miteinander verbunden, es handelt sich mitnichten um eine reine Zweckgemein­
schaft. Vielmehr ist das Netzwerk Resultat langjähriger Beziehungen. Selbstver­
ständlich spielen Belohnungen, beispielsweise ein Job im öffentlichen Sektor, 
eine Rolle. Andere Anerkennungen seitens des Puntero stellen direkte Zahlun­
gen oder Gelegenheitsjobs dar. Alle wichtigen Arbeiten und Maßnahmen wer­
den von diesem exklusiven Kreis erledigt. Daneben umgibt den Puntero ein wei­
terer Personenkreis lockerer Kontakte, der seine Arbeitskraft für verschiedene 
Maßnahmen (beispielsweise der Verteilung von Gütern, Mitarbeit in Einrich­
tungen, Hilfe bei Kampagnen o.ä.) zur Verfügung stellt. Im Austausch hierzu 
erhalten diese Personen verschiedene materielle Güter (Essen, Medizin, Bezah­
357 Da keine andere verfügbare Studie die unterste Ebene des PJ derart detailliert behan­
delt, dient diese als wesentliche Grundlage. Die wesentlichen Erkenntnisse Auyeros ha­
ben aber durchaus noch Gültigkeit, wie. u.a. Szwarcberg (2009) zeigt.
358 Auyero (2001): S. 94-95.
359 Levitsky (2003): S. 67. Die Vermischung des Privaten mit dem Beruflichen gehört teil­
weise zur bewussten Strategie der Peronisten. In einigen Fällen wird betont der P ero ­
nismus“ als Lebensentwurf gelebt. Vgl. Auyero (2001): Kapitel 4.
360 Auyero (2001): S. 90-94.
361 Szwarcberg (2011): S. 145. Seinen Ursprung hat dies in dem Brauch, dass in Argentini­
en an jedem 29. eines Monats traditionell noquis gegessen werden. Diejenigen staatli­
chen Angestellten, die lediglich am Ende des Monats erscheinen, um das Gehalt zu kas­
sieren ohne eine entsprechende Gegenleistung zu vollbringen, werden in Anspielung 
daran so genannt.
lung, in seltenen Fällen Jobs). Zum weiteren Kreis bestehen hauptsächlich im 
Bedarfsfall Kontakte362. Die verschiedenen Reichweiten der unterschiedlichen 
Gruppen des „Problem-solving network“ können durch das Bild von konzentri­
schen Kreisen, die sich um den Puntero als Mittelpunkt erstrecken, veranschau­
licht werden. Je nach Nähe haben sie unterschiedlichen Zugang zu ihrem Bro­
ker™.
Wie funktioniert nun dieses Problem-solving-network? Nach Auyero ähnelt die 
tägliche Praxis in einer Unidad Basica dem Warteraum eines Arztes364. Der 
Puntero kümmert sich um die Bedürfnisse jedweder Art seiner Klienten. Die 
notwendigen Ressourcen zur Erledigung empfangt der Puntero vom Patron, in 
der Regel einem höheren Amtsinhaber, der über öffentliche Gelder verfügen 
kann. Wichtig ist in diesem Zusammenhang die klientelistische Instrumentalisie­
rung staatlicher Sozialprogramme. In der Fallstudie Auyeros handelte es sich 
beispielsweise bei einem Patron der untersuchten Punteros um einen Bürger­
meister aus Cöspito, einer Verwaltungseinheit in der Elendssiedlung Villa 
Paraiso in den Außenbezirken von Buenos Aires.365
Die Kontaktaufnahme kann in geregelter Form ablaufen: Ein von Auyero unter­
suchter Puntero hielt für seine Klienten zweimal in der Woche regelmäßige 
„Sprechstunden“ ab, ein weiterer hatte sogar nahezu jeden Tag geöffnet. Wie in 
einem Büro unter Mitarbeit seines engsten Kreises empfing ersterer seine Klien­
ten. Das Prinzip ist einfach: Die Menschen kommen im Bedarfsfall zu ihrem 
Puntero, um diesen um einen Gefallen zu bitten. In der Regel können die einfa­
chen Wünsche des täglichen Bedarfs (Nahrungsmittel oder medizinische Pro­
dukte) unmittelbar erfüllt oder die entsprechenden Informationen, beispielsweise 
über die Verteilung von Nahrungsmitteln mit Hilfe staatlicher Sozialprogramme, 
bereitgestellt werden366.
362 Auyero (2001): S. 90-94.
363 Auyero (2001): S. 173.
364 Über die Abläufe in einer „Sprechstunde“ einer Unidad Basica berichtet Auyero aus ei­
gener Erfahrung: „[...] As I entered the UB, I saw approximately ten people sitting and 
talking in a lively manner to each other. The place was full o f portraits of Perön and 
Evita, Duhalde and Rolo Fontana [Einflussreicher Faktionsführer]. Right in front of the 
entrance Oscar [Mitarbeiter der UB] was writing down the names of each visitor. Mabel 
[Mitarbeiter der UB] was preparing mate and offering cookies to everyone. Alejandro 
and Alfonsina [Mitarbeiter der UB] were distributing powdered milk [...]. They were in 
front o f a desk that separated the locale into two. Behind them, there was a huge curtain. 
The space behind this curtain is Pisutti's [Puntero] “office” . Fle was “taking care” of 
some other people (atentiendo [...]). “ He told me to come today,” I told them[...]. “He 
is now helping someone eise, there a five more persons before you.”[...] At the time, [a 
man] [...] came out from behind that curtain (from Pisutti's “office”) [...] Alfonsina 
[...] said: “Next!” A young woman with her daughter entered into P 's office.[...]” 
(Auyero 2001: S. 97).
365 Auyero (2001): S. 1-2,96.
366 Ebd.: S. 92-96, 124-126.
Die Bandbreite der nachgefragten Güter umfasst aber auch Stipendien für die 
Kinder, Eintrittskarten für Veranstaltungen, größere Anfragen um Bauland und 
die Bitte um Jobs. Kurzum: Beinahe jedes erdenkliche Gut wird durch die Kli­
enten beim Puntero nachgefragt367. Ein Puntero aus Jose S. Paz erklärt das 
Verhalten der Klienten: “Voters are not bad people, they just have dire needs 
and so, they will support whoever helps them to solve their problems. It’s simp­
le, even understandable, and straightforward.“368 Sollte der Puntero mit uner­
füllbaren Wünschen konfrontiert werden (beispielsweise mit der häufig vorge­
brachten Bitte um eine feste Anstellung oder um Bauland), so wird dem Klien­
ten dennoch zugehört und versucht, alternative Arten der Unterstützung zu ge­
währen. Gleiches gilt für den Fall, dass dem Puntero in manchen Zeiten keine 
Ressourcen zur Verfügung stehen sollten. Allein das „zur Verfügung stehen“, 
„sich kümmern“ und ein offenes Ohr für die Sorgen der Menschen zu haben, ist 
ein zentraler Bestandteil der Beziehungen zwischen Patron (der selbst als Pun­
tero auftritt oder diesen vertritt) und Klient, gerade angesichts der meist fehlen­
den sonstigen Infrastruktur in den marginalisierten Stadtvierteln (siehe unten)
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Der direkte Kontakt zu den Klienten ist damit auch in der heutigen Zeit noch 
gegeben. Zwar kommt dieser in vermittelter Form zu Stande, ist jedoch von zen­
traler Bedeutung: Ohne die Verfügbarkeit der Punteros und ihrer übernomme­
nen Rolle als Patron und Problemloser mit ihrem dichten sozialen Netzwerk in 
der Nachbarschaft ist eine klientelistische Mobilisierung der Wähler wohl kaum 
denkbar.
Die bereitgestellten Ressourcen umfassen materielle Dinge (wie erwähnt, in den 
meisten Fällen einfache Güter), aber es wird auch die Funktion als zuverlässiger 
Informationskanal in den marginalisierten Stadtvierteln erfüllt. Ein solcher Zu­
gang wird zur Mobilisierung der Wähler benötigt. Insbesondere im Bereich In­
formation haben die Punteros -  zumeist Angestellte bei der Stadt und als Mit­
glieder des Partido Justicialista -  einen erheblichen Vorsprung gegenüber den 
Klienten und möglichen Konkurrenten, was beispielsweise die Funktionsweise 
und Durchführung staatlicher Sozialprogramme angeht370. Über die Praxis ber­
ichtete die in der Studie Auyeros befragte Puntera Juana: “Every month, at the 
party meetings, the mayor informs us [the 140 UB's that usually attend the 
meeting] when they are going to give out food... we teil our neighbors.”371
Neben den materiellen stammen auch diese immateriellen Ressourcen vom Pa­
tron. Staatliche Mittel werden von der Partei quasi als eigene Mittel verwendet, 
die Kommunikation läuft bewusst manipulativ ab. Die Menschen erfahren nur
367 Ebd.: S. 92-96, 124-126.
368 Szwarcberg (2011): S. 21.
369 Auyero (2001): S. 92-96, 124-126.
370 Ebd.: S. 94-98.
371 Ebd.: S. 96.
über die Punteros und deren Netzwerke, wann es unter welchen Bedingungen zu 
einer Verteilung durch staatliche Programme kommt372.
Wie erwähnt, spielen diese eine bedeutende Rolle für den Klientelismus in Ar­
gentinien. Bekannte Beispiele für derartige Programme sind der aus den 1990er 
Jahren stammende Plan Vidam , der 2002 nach der Krise aufgelegte Plan Jefesy 
Jefas de Hogares Desocupados374 oder aktuell Argentina trabaja115. Gemeinsam 
ist allen, dass die Verteilung der eigentlich unabhängigen Sozialleistungen oft­
mals durch die Punteros des Partido Justicialista vorgenommen wird und diese 
der klientelistischen Dynamik unterliegen.
Dabei zeigt sich der Peronismus durchaus offen für die Schaffung neuer Struktu­
ren. Insbesondere die Piquetero-Bewegung konnte durch gezielte Inkorporation 
in den Plan Jefes y  Jefas de Hogares Desocupados zumindest teilweise für den 
Peronismus unter Kirchner gewonnen werden376. Dieser Plan sah die Zahlung 
von 150 Pesos im Monat für arbeitslose Haushaltsvorstände vor, hatte ein Ge­
samtvolumen von 3,5 Milliarden Dollar und erreichte um die 5 % der argentini­
schen Bevölkerung377.
Argentina trabaja zeigt ebenfalls eine Modifikation. Mit diesem Programm 
wollte die Regierung Cristina Kirchner im Jahr 2009 um die 100.000 Jobs schaf­
fen, die organisiert in Kooperativen Arbeiten für die Gemeinden erledigen soll­
ten. Dabei stehen die Vorstände direkt mit dem zuständigen Ministerium in 
Kontakt, die örtlichen Intendentes werden so umgangen. In der Praxis werden 
die Kooperativen von Seiten der Punteros oftmals erfunden und die Mittel unter 
Kirchner klientelistisch genutzt378.
3.2.2.2 Politische Unterstützung als Gegenleistung
Die Gegenleistung der Klienten für die materiellen oder immateriellen Güter be­
steht in der Gewährung politischer Unterstützung im Sinne des Punteros. Wie 
oben ausgeführt, füllt dieser hauptsächlich die Rolle eines „Gate-keepers“ aus, 
einer vermittelnden Instanz zwischen Patron und Klient. Dessen Stellung im 
Machtgefüge eines weiter gefassten Systems (z.B. einer Gemeinde, einem 
Stadtviertel oder Stadt) hängt von der jeweiligen Verfügbarkeit seiner Ressour-
Ebd.: S. 94-98, 125.
373 Ebd.: S. 93.
374 Vgl. Salvochea (2008).
375 Vgl. Asi funciona clientelismo del plan "Argentina Trabaja" que inquieta a Alicia 
Kirchner (2010).
376 Salvochea (2008): S. 300-310.
377 Ebd.: S. 301-303.
378 Vgl. Asi funciona clientelismo del plan "Argentina Trabaja" que inquieta a Alicia 
Kirchner (2010).
cen ab379. Ressourcen „von unten“ bedeutet die Bereitstellung von Wählerstim­
men, insbesondere in internen Wahlen des Partido Justicialista 380 und politi­
scher Unterstützung bei Wahlveranstaltungen, Kampagnen und offiziellen Wah­
len für den übergeordneten Patron381. Oftmals müssen bei Wahlen die Punteros 
die Logistik übernehmen, da viele Wähler entweder nicht den Willen oder die 
Mittel haben, von selbst zu den entsprechenden Wahlen oder Kampagnen zu ge­
hen. Die Organisation reicht durchaus bis zum physischen Transport der Wähler 
zu den Wahlen mittels Bussen oder Taxen382.
Die klientelistische Dynamik wird bei politischen Kundgebungen besonders of­
fensichtlich. Hier vollzieht sich der Austausch von Ressourcen gegen politische 
Unterstützung in direkter Art und Weise. Zwar wird in diesem Rahmen nicht 
über die Besetzung öffentlicher Ämter entschieden, doch ist für die einzelnen 
Punteros die Mobilisierung seiner Klienten für die weitere Karriere von enormer 
Wichtigkeit (siehe unten, Abschnitt Konkurrenzdynamik und ,Jncentivos Per­
versos“). Für die von Auyero untersuchte Puntera Matilde übernahm beispiels­
weise eine Gruppe von annähernd 70 jungen Menschen, bekannt unter dem Na­
men Matilde 's Band, die regelmäßige Unterstützung bei Kundgebungen und die 
öffentliche Werbung (beispielsweise mit Hilfe der üblichen Graffiti und Musik). 
Als Gegenleistung bekamen die Aktivisten dafür eine direkte Bezahlung durch 
ein Mitglied des inneren Kreises (in diesem spezifischen Fall handelte es sich 
um den Sohn der Puntera) sowie andere materielle Güter (Wein, Zigaretten und 
Lebensmittel, aber auch Drogen wie Marihuana)383.
Die Quantität der von oben bereitgestellten materiellen Güter (Ressourcen „von 
oben“) bedingt im Wesentlichen die Bereitstellung der Wählerstimmen von un­
ten384. Die Aussage eines Aktivisten aus Villa Maria (Cordoba) verdeutlicht 
dies: “Money is fundamental. If you don’t have money you can’t do anything in 
politics: You can’t solve voter problems, you can’t mobilize people (no podes 
tener gente).”385 Nach dieser Aussage besteht ohne Geld keine Problemlösungs­
kapazität eines Puntero, und damit keine Bindung der Klienten386. Die Einord­
nung der Punteros in einem weitergefassten System und deren Abhängigkeit 
von den mobilisierten Ressourcen beider Sphären ist Gegenstand des nächsten
379 Auyero (2001): S. 94-98.
380 Levitsky (2003): S. 67.
381 Auyero (2001): S. 96-98.
382 Levitsky (2003): S. 67.
383 Auyero (2001): S. 80-82, 157-158. Der Ablauf einer typischen ist auch in der 
Einleitung gut nachzulesen, vgl. Auyero (2001): S. 1-14.
384 Selbstverständlich werden Ressourcen „von oben“ nur weiter gewährt, wenn auch die 
Lieferung „von unten“ erfolgt, d.h. wenn diese auch effektiv eingesetzt werden. Gegen­
seitige Abhängigkeit beider Flüsse mit Übergewicht auf Seiten ersterer Ressourcen be­
schreibt die Lage treffend, es handelt sich eben um eine Austauschbeziehung.
385 Szwarcberg (2011): S. 16.
386 Szwarcberg (2010): S. 148.
Abschnittes.
Konkurrenzdynamik und„Incentivos Perversos“
Die Punteros stehen miteinander im Wettbewerb. In der Regel gilt dies auch 
dann, wenn sie ihre Ressourcen vom gleichen Patron beziehen und der gleichen 
Gruppe (agrupaciön, siehe unten) angehören387. Essentiell ist hier, dass die 
Machtstellung jedes einzelnen Puntero von seiner Fähigkeit abhängt, mittels 
Ressourcen „von oben“ die Ressourcen „von unten“ zu aktivieren. Je mehr 
Wähler mobilisiert werden, desto besser die Verhandlungsposition gegenüber 
dem Patron. Dementsprechend streben die Punteros im Sinne ihrer Machterwei­
terung eine Stimmenmaximierung an388, andere Broker können da zu lästigen 
Konkurrenten werden.
Szwarcberg bezeichnet die Anreize, die die Punteros zwingen, in Konkurrenz 
zueinander möglichst viele Stimmen für den Patron bereitzustellen, als Jncen- 
tivos perversos“389 und fuhrt diese auch auf institutionelle Arrangements zurück. 
Da die Stadträte (concejales) 390 in Argentinien durch geschlossene Listen ge­
wählt werden, hängen deren weitere Karrierechancen im Wesentlichen von ihrer 
Stellung zu demjenigen Gremium ab, das diese Listen erstellt. In der Praxis ent­
scheidet hierbei meist ein kleiner Kreis um den lokalen Patron oder er selbst 
(z.B. der Bürgermeister eines bestimmten Distrikts). Dessen Hauptinteresse 
stellt im Sinne seiner Wiederwahl eine möglichst große Mobilisierung von Wäh­
lerstimmen dar. Dementsprechend werden jene Stadträte mit sicheren Plätzen 
versorgt, die ihm diese garantieren können391. Eine Äußerung eines Kandidaten 
des Partido Justicialista aus Buenos Aires verdeutlicht diese Dynamik:
This is very simple. You are worth as much as the amount of people you 
can mobilize. You have a prize, a number. Your number is how many 
people you can carry to a rally and how many votes you can give in an
387 Auyero (2001): S. 98.
388 Levitsky (2003): S. 67-68.
389 Szwarcberg (2010): S. 144. Dies ist im Sinne eines pervertierten Anreizsystems zu ver­
stehen.
390 Zwar erfährt dies bei Szwarcbwerg keine nähere Betrachtung, allerdings ist davon auszugehen, 
dass es sich bei offiziellen Parteikandidaten und Stadträten selbst bereits um etwas ranghöhere 
Mitglieder der klientelistischen Pyramide handelt. Auyero zeigt, dass diese selbst noch die Funkti­
on eines Puntero erfüllen können, aber auch schon über untergeordnete Einheiten verfugen (so 
nimmt die in seiner Studie ausführlich betrachtete Stadträtin und Puntera Matilde eine höhere Po­
sition als die lediglich im öffentlichen Sektor angestellten anderen Punteros), Vgl. Auyero (2001). 
Aufgrund des pyramidalen Aufbaus und der damit ähnlichen Funktionsweise (Ressourcen gegen 
Stimmen) auf den verschiedenen Ebenen kann eine Ebene als Beispiel für die Funktionsweise der 
anderen gelten.
391 Szwarcberg (2010): S. 144-145.
election. I teil you, what you need to do is simple. How you do it, that is
•IQ9strategy.
Die Verhandlungsposition wird durch die Zahl der eigenen Anhänger bestimmt, 
ganz nach dem Credo “Teil me how many people you have, and we'll see who 
you are.”393 Methode für die Messung der Mobilisierungskapazität eines Pun­
teros stellt demnach die simple Zahl der Anhänger bei politischen Veranstaltun­
gen und Wahlen dar. Gerade der Anzahl der Menschen beim „acto peronista“, 
also bei peronistischen Kundgebungen, kommt aufgrund seiner historischen 
Rolle besondere Bedeutung zu. Hier wird die Zahl der Unterstützer unmittelbar 
sichtbar, ebenso wie die Art der Mobilisierung394.
Bezüglich dieser herrschen keine Beschränkungen, wie in der oberen Aussage 
ebenfalls deutlich wird. Hauptsache ist die Masse der Mobilisierten. Sind die 
genannten strukturellen Voraussetzungen (wirtschaftliche Bedingungen, Zugang 
zu Ressourcen, Vorhandensein eines dichten sozialen Netzwerkes zur Vertei­
lung und Kontrolle) für eine klientelistische Mobilisierungsstrategie gegeben, 
kann es zu einer Verfestigung derselben kommen. Klientelistische Maßnahmen 
sind dann nicht nur geduldet; da sie die größeren Effekte versprechen (eben ins­
besondere in armen Bezirken), sind sie gar gewünscht oder gefordert. In diesem 
Fall lernen die lokalen Politiker, dass klientelistische Strategien mehr Erfolg 
bringen als eine programmatische Ansprache395. In Anlehnung an oben erwähn­
tes „voter 's dilemma“ ließen sich diese Umstände als „candidate 's dilemma“ be­
zeichnen. In den Worten Szwarcbergs: “Mas aün cuando los candidatos 
compiten por votantes con otros candidatos que utilizan estas estrategias: no 
utilizarlas pasa a ser un acto de suicidio politico.”396 Damit sind ehrgeizige Poli­
tiker quasi gezwungen, unter gewissen Umständen klientelistische Maßnahmen 
einzusetzen397. Sehr deutlich wird die Wahl der Mittel („these games “) aufgrund 
der Konkurrenzsituation ebenso in folgender Äußerung eines Parteikandidaten 
aus Jose C. Paz:
[...] in politics you don’t go anywhere if you don’t know how to play 
these games. When the definite moment comes, you have to show what 
you got (poner la came en la parrilla). [...] There is always someone
392 Szwarcberg (2011): S. 4.
393 Auyero (2001): S. 131.
394 Ebd.: S. 120.
395 Szwarcberg (2010): S. 145-146.
396 Ebd.: S. 146.
397 Szwarcberg lehnt allerdings eine solche zwangsläufige Hinwendung aller Akteure hinzu 
klientelistischen Praktiken aufgrund struktureller Faktoren (sowohl in Bezug auf soziale 
Netzwerke und den Zugang zu Ressourcen) entschieden ab. Im Gegenteil, sie betont die 
Notwendigkeit einer bewussten Entscheidung der lokalen Politiker im Sinne dieser Stra­
tegien und kritisiert die in der Forschung angenommene Logik als unzureichend, nach 
der ,,party operatives [...] will always distribute goods in exchange for support 
(Szwarcberg 2011: S. 1; Szwarcberg 2010: S. 147).
competing with you, ready to cut your throat (serruchändote el piso), be- 
cause he wants to be in your position. [...] The worst among politicians 
are never those who are in front or [korrekt: of] you, but those who are 
by your side. The ones who are in front of you compete against you by 
using other image, with other program. But, those who are supposedly to 
be with you, those are the worst of all.398
Die horizontale Konkurrenzdynamik zwischen den Punteros wird angesichts 
allgemein knapper Ressourcen verständlich. Jeder kämpfit für eine Zuteilung in 
seinem Sinne, die personalistische Komponente kommt hier deutlich zum Aus­
druck. Dem Patron kommt ein solcher Wettbewerb recht: Er kann sich einer ef­
fektiven Mittelverwendung seitens seiner Broker sicher sein. Sie werden unter 
Einsatz möglichst weniger Ressourcen möglichst viele Menschen mobilisieren.
Diese Dynamik kann sich theoretisch zu einem selbst verstärkenden Effekt ent­
wickeln: Je näher der Puntero dem Patron steht, desto mehr Ressourcen und 
mehr Klienten stehen zur Verfügung. Umso besser ist aber auch die Verhand­
lungsposition gegenüber dem Patron, was wiederum in der Bereitstellung von 
mehr Ressourcen münden kann. In der Praxis kann es daher Vorkommen, dass 
ein Patron auch einen verdienten Puntero von seinen Ressourcen und damit sei­
ner Machtposition abschneidet, bevor er ihm selbst zum Konkurrenten erwächst, 
wie Auyero anhand eines Beispiels verdeutlicht399. Einer Selbstverstärkung ent­
gegen steht der Befund, dass durch die Konkurrenz der Punteros untereinander 
eine gewisse Kontrolle stattfindet und unter der Grundannahme knapper Res­
sourcen kaum eine ausufemde Verteilung zu Gunsten einer Unidad Basica statt­
finden kann. Schließlich könnte sich in einem solchen Fall ein stark benachtei­
ligter Puntero wiederum um die Gewinnung eines neuen Patrons (bei dem es 
sich quasi automatisch um einen Konkurrenten auf der Ebene des alten Patrons 
handelt) bemühen.
Kontrolle und Druck auf die Ressourcen „von unten“
Wie in den allgemeinen Ausführungen über Klientelismus bereits behandelt, kann es 
sich eine Partei angesichts knapper Ressourcen nicht leisten, diese zu verschwenden. 
Daher wird sie alles daran setzen, die Effektivität der Austauschbeziehung aus ihrer 
Sicht (möglichst viele Stimmen für möglichst geringe Ressourcen) zu erhöhen. Vorran­
gig geschieht dies durch Ansprache deijenigen Wählergruppen, die auch einen beson­
ders hohen Gewinn an Stimmen versprechen. Verschiedene Konzeptionen in Hinblick 
auf die Bevorzugung der Swing-Voter oder der Core-Supporter (siehe 3.1.1.2) existie­
ren. Determinierende Faktoren sind nach Dixit und Londregan hier der Zugang zu Res­
sourcen, die Beschaffenheit des Verteilnetzwerkes und die Wettbewerbssituation zwi-
398 Szwarcberg (2011): S. 18-19.
399 Auyero (2001): S. 100.
sehen den Parteien400. Andere Autoren entwickeln differenziertere Theorien mit unter­
schiedlichen Strategien, die die Wähler stärker in individueller Weise ansprechen401.
Auch nach einer solchen die Sicherheit erhöhenden Vorauswahl bleiben Fragen 
offen. Zum ersten ist nicht klar, wie die Auswahl für die differenzierte Anspra­
che der Wähler erfolgen soll. Zum zweiten stellt sich die Frage, wie die Gegen­
seitigkeit des Austausches als grundlegendes Muster der klientelistischen Bezie­
hung sichergestellt wird.
Vertrauen und Loyalität reichen anscheinend nur bis zu einem gewissen Grad 
und für eine gewisse Klientel aus. Die Abhängigkeit des Austausches wird auf 
andere Weise sichergestellt, gerade in Bezug auf leicht oppositionell einge­
stimmte Wähler. Auch der Partido Justicialista greift hierfür zu dem Mittel der 
Kontrolle seiner Klienten. Allein schon die mögliche Durchführung derartiger 
Maßnahmen erhöht die Verantwortlichkeit massiv402. Wie dies bewerkstelligt 
wird, soll im Folgenden anhand einiger Beispiele thematisiert werden.
Einfachste und günstigste Möglichkeit zur Eruierung des Verhaltens ganzer 
Gruppen stellen natürlicherweise die Wahlergebnisse dar403. Dies birgt für die 
Partei aber ein gewisses Risiko, schließlich ist die räumliche Auflösung eher ge­
ring, und Anreize und Sanktionen können nur sehr ungenau gesetzt werden. Au­
ßerdem ist im ungünstigsten Fall das öffentliche Amt eben nicht mehr in den 
Händen der eigenen Partei.
Andere, prophylaktische Wege werden daher beschritten. Die organisatorische 
Gestalt des Partido Justicialista als klientelistische Partei erleichtert Maßnah­
men, die der Kontrolle dienen. Neben anderen Funktionen erfüllt die dichte Or­
ganisation auch den Zweck der Überwachung. Beinahe jeder Wähler in den 
marginalisierten Stadtvierteln verfügt über Kontakte zur peronistischen Partei, 
was einerseits die Weiterleitung seiner Bedürfnisse an den Puntero sicherstellt, 
andererseits aber eben auch eine Einschätzung über dessen politische Einstel­
lung ermöglicht404. So können sich die Punteros auch bei geheimen Wahlen Er­
kenntnisse über das Verhalten der Wähler verschaffen. Ein Aktivist aus Cordoba 
berichtet über die Fähigkeiten zur Abwägung der Einstellung der Bevölkerung: 
“Anyone who’s militating in the streets, you know who’s with you and who’s 
not with you.“ 405 Das peronistische Netzwerk mit seiner Schar an Aktivisten 
und engen Beziehungen dient so der Kontrolle. Im direkten Kontakt mit den 
Bürgern kann das Wahlverhalten in vielen Fällen leicht eruiert werden. Den Ak­
400 Vgl. Dixit und Londregan (1996).
401 Vgl. Gans-Morse et al. (2009).
402 Vgl. Stokes (2005). Stokes begreift die Möglichkeit zu Monitoring gar als Vorausset­
zung für das Funktionieren von klientelistischen Beziehungen (siehe Kapitel 3.1.1.3, 
„Wählerüberwachung“).
403 Kitschelt und Wilkinson (2009): S. 17-18.
404 Stokes (2005): S. 317.
405 Stokes (2005): S. 317-318.
tivisten sind die meisten Bewohner ihrer Viertel persönlich bekannt, sie haben 
tiefen Einblick in deren Leben. Da dies kein Geheimnis darstellt, erhöht sich die 
Verbindlichkeit des klientelistischen Austausches406. Zudem kann mit Hilfe die­
ser Informationen eine passende Ansprache sichergestellt werden. Je nach Kon­
formität oder Abweichung können dann eben Anpassungen in der Gütervertei­
lung vorgenommen werden.
Sicherheit im Bezug auf das Wahlverhalten wird, vor allem in Bezug auf unsi­
chere Kandidaten, auch manipulativ erreicht. Die Klienten werden zum Teil di­
rekt von den Punteros zur Abgabe der Stimme in die Wahllokale gebracht. Da­
bei wird Ihnen häufig bereits im Auto ein Wahlzettel mit der Liste des Partido 
Justicialista überreicht, die sie dann nur noch in der Wahlkabine ankreuzen 
müssen. Zu pass kommen in diesem speziellen Fall die gesetzlichen Regelungen 
in Argentinien. Selbstverständlich wird geheim gewählt, allerdings mit Hilfe 
von Wahlzetteln, die jeweils nur die Vorschläge einer einzigen Partei enthalten. 
Das heißt, jede Partei kann ihre eigenen Wahlzettel produzieren und diese, wie 
im folgenden Fall, direkt an die Wähler verteilen. Unzweifelhaft stellt dies eine 
Kontrolle und massive Beeinflussung der Wähler dar407, wie anhand einer Aus­
sage eines Aktivisten aus dem Jahr 2002 deutlich wird:
The most important thing is to go look for people and give them the bal­
lot. You give them the bailot in the taxi [...]. Then no one has time to 
change their bailots for them [...] you put them on line to vote... then 
they don’t have a chance to change the bailot. Only if they’re really 
sneaky and they change it inside the voting booth.408
Mit einer freien Entscheidung hat der Wahlakt dann allerdings wenig zu tun. 
Ebenso wird erwartet, dass Klienten an den Veranstaltungen der Punteros teil­
nehmen. Nur dann werden sie auch in Zukunft ihren Teil der Gegenleistung er­
halten. Relativ direkt wird im Bedarfsfall an die Art der Beziehung erinnert, und 
unmissverständlich liegt die Möglichkeit der Sanktion in der Luft. Die in der 
Studie Szwarcbergs getätigte Mahnung eines Punteros zu einer Klientin, von der 
ein Erscheinen bei einer Kundgebung erwartet wird, veranschaulicht dies: 
“Acordate de que hay mucha gente esperando recibir el programa social que vos 
tenes gracias a mi.”4 9 So direkt muss in den meisten Fällen jedoch nicht auf der 
Gegenleistung insistiert werden. Kontrolle findet meist wesentlich subtiler statt. 
Gerade bei politischen Kundgebungen lassen sich derartige Maßnahmen sehr
406 So waren bei einer Umfrage von ca. 2000 Einwohnern 37 % der Überzeugung, dass die 
Parteiaktivisten die individuellen Wahlentscheidungen trotz Wahlgeheimnis nachvoll­
ziehen könnten (Stokes (2005): S. 318).
407 Stokes (2005): S. 318.
408 Stokes (2005): S. 318.
409 Szwarcberg (2010): S. 140. Eigene Übersetzung: „Erinnere dich daran, dass es viele 
Menschen gibt die darauf warten das Sozialprogramm zu bekommen, dass du Dank mir 
hast.“
leicht durchfuhren. Es kann ganz einfach registriert werden, wer daran teilnimmt 
oder eben nicht. Dabei wissen die Klienten in der Regel durchaus um mögliche 
Konsequenzen ihres Verhaltens410. Sie sehen ihren Part jedoch zu einem Teil als 
Ausdruck ihrer Dankbarkeit gegenüber ihrem Puntero, nicht als Bezahlung411.
Wie oben bereits erwähnt, klassifiziert Stokes die klientelistische Dynamik als 
perverse accountability“. Hier sind nicht die Politiker dem Wähler gegenüber, 
sondern die Wähler gegenüber den Politikern in Bezug auf ihre Wahlentschei­
dung verantwortlich412. Angesichts des obigen Zitats wird das Voter's Dilemma 
deutlich: Die Klientin hat theoretisch eine freie Entscheidung über ihr Verhalten, 
was aber im Falle einer Verweigerung der Unterstützung ein gewisses Risiko 
mit sich trägt, Einbußen im Lebensstandard hinnehmen zu müssen (siehe 
3.1.2.1). Entscheidet sie sich anders, hat sie in Anbetracht der Machtverhältnisse 
gar nichts mehr zu erwarten. Je nach Ausgangslage kann eine Kündigung des 
Verhältnisses bedrohliche Ausmaße annehmen.
Pseudostaatliche Funktionen der Unidad Basica
Von zentraler Bedeutung für das Funktionieren beschriebener Strukturen ist, 
dass in vielen Fällen die Unidad Basica in ihren verschiedensten Formen nach 
europäischem Verständnis staatliche Aufgaben übernimmt. Eine funktionierende 
staatliche oder sonstige Struktur, die die Grundbedürfnisse zufrieden stellt, exi­
stiert nämlich in den Elendsvierteln meist gar nicht413. Diese Nische wurde von 
dem Partido Justicialista mit seinen untersten Ebenen erfolgreich besetzt. Die 
große Bedeutung staatlicher Sozialprogramme für klientelistische Beziehungen 
unterstreicht diesen Befund. Wer außer der Unidad Basica versorgt die Bürger 
der Elendsviertel mit grundlegenden Dingen, stellt Informationen über staatliche 
Programme bereit oder kümmert sich um anderweitig vorhandene Probleme? 
Aus dieser Funktion heraus wird die Unidad Basica und ihre Funktion (d.h. auch 
der Klientelismus) von zahlreichen Menschen in den entsprechenden Vierteln 
mit der Gemeinde oder der Stadtverwaltung selbst identifiziert und nimmt daher 
eine pseudostaatliche Funktion ein. Wenn eine Verbesserung des Lebensstan­
dards in den Elendsvierteln eintritt, geschieht dies häufig auf Initiative eines 
Puntero und wird so mit dem Peronismus identifiziert414.
Viele Aktivitäten lassen sich angesichts des kollektiven Charakters der bereitge­
stellten Güter nicht einfach als rein klientelistisch kategorisieren. Zwar sind der­
410 Auyero (2001): S. 158-164.
411 Zur Selbstwahmehmung der Klienten sei hier insbesondere auf Auyero (2001): S. 152— 
181 verwiesen. Die Sichtweise der Empfänger klientelistischer Verteilung wird von der 
sonstigen Literatur so gut wie nicht wahrgenommen.
412 Stokes (2005): S. 316.
413 Von Auyero passend als “organizational Desertiflcation” bezeichnet (Auyero 2001: S. 
97).
414 Auyero (2001): S. 92-93, 156, 165, 169-172.
artige Praktiken Bestandteil der täglichen Praxis fast jeder Unidad Basica, es 
finden sich aber eben auch andere Maßnahmen der sozialen Unterstützung. Hier 
muss keine unmittelbare Gegenleistung erbracht werden. Die Beziehungen ge­
hen somit auch über einen bloßen klientelistischen Austausch hinaus415.
Beispiele für kollektive Güter stellen die Errichtung eines Abwassersystems 
oder die Asphaltierung von Straßen dar. Starke personalistische Ausrichtungen 
sind so leicht erklärbar. Für die Einwohner in solchen Vierteln erscheinen die 
verschiedenen peronistischen Akteure meist als persönlich verantwortlich für al­
le Dinge, die in ihren Vierteln geschehen. Selbstverständlich hat der Partido Ju­
sticialista ein Interesse an der Verbreitung solcher Sichtweisen. Regierungen 
oder andere Behörden stellen zwar meist die Mittel zur Verteilung bereit, was 
aber den Empfängern nicht unbedingt transparent vermittelt wird. Die Menschen 
kommen eben oftmals gar nicht in den Kontakt mit Behörden, ihre Verbindung 
zum Staat wird hauptsächlich durch ihren Puntero und die informelle Organisa­
tion der Partei gehalten416.
Die zahlreichen Erscheinungsformen der Unidades Basicas (siehe oben) machen 
die Vielseitigkeit der Aktivitäten deutlich. Ein wichtiges Erfolgsgeheimnis des 
Klientelismus, die mit der Pseudostaatlichkeit einhergeht, ist die Stabilität der 
Aktivitäten. Die Handlungen werden eben nicht nur unmittelbar vor Wahlen 
durchgeführt, auch wenn es hier sicherlich zu einer intensiveren Verteilung bei­
spielsweise von Essen kommen mag. Die Beziehungen zwischen Punteros und 
Klienten sind während des ganzen Jahres Bestandteil des alltäglichen Lebens417. 
In dieser Kontinuität liegt das Erfolgsrezept des Partido Justicialista gegenüber 
anderen Akteuren, die ebenfalls zu klientelistischen Mitteln greifen mögen. Er 
ist bereits seit langem etabliert, beide Seiten betrachten demgemäß die Spielre­
geln als quasi unendlich in die Zukunft reichend. Das schafft gewiss weitere 
Loyalität und Vertrauen zwischen den Akteuren in der Nachbarschaft. Stabile 
peronistische Beziehungen sind die Folge418. Die Bedeutung der normativen 
Dimension des Klientelismus für die Institutionalisierung der Partei nach der 
Kategorie value infusion darf daher nicht unterschätzt werden.
Die pseudostaatlichen Funktionen der Unidades Basicas sollen keineswegs über 
einen Wesenszug des Klientelismus hinwegtäuschen. Ein nennenswerter Anteil 
der Güter wird nicht zum Selbstzweck verteilt, die Mobilisierung der Wähler für 
den Patron steht im Mittelpunkt. Punteros übernehmen zwar wichtige soziale 
Aufgaben, betrachten aber wohl andere Akteure, auch wenn es sich um Organi­
sationen fern der politischen Sphäre (z.B. Kirche, Sozialarbeiter) handelt, als 
Konkurrenz. Je weniger Rivalität in diesem Feld vorhanden ist, desto einfacher 
ist es, die Klienten um sich zu scharen und seine eigene Macht zu festigen. Da­
415 Levitsky (2003): S. 187-188.
416 Auyero (2001): S. 92-93, 156, 165, 169-172.
417 Auyero (2001): S. 92-93, 166-169.
418 Stokes (2005): S. 318-319.
her kann es durchaus zu einer bewussten Verdrängung anderer Akteure kom­
men419. Oben erwähnte Informationspolitik zielt in die gleiche Richtung. Es lässt 
sich dennoch als Zwischenfazit ziehen, dass die Beziehung über eine rein ratio­
nale Dimension des Klientelismus hinausgeht, aber dieser sehr wohl einen gro­
ßen Teilaspekt in der Beziehung zwischen Partido Justicialista und Wählern 
darstellt. Die Zweckbestimmtheit der Aktivitäten kommt auch durch die Kon­
trolle des Austausches von Seiten des Patrons zum Ausdruck.
3.2.2.3 Lokale Ebene/Gemeindeebene
Die Unidades Basicas erfüllen sämtliche Funktionen, die für den Partido Justi­
cialista an der Basis umgesetzt werden müssen. Durch ihre Arbeit gelingt es, die 
meist arme Bevölkerung für Kampagnen und interne Wahlen zu mobilisieren. 
Wie aber sehen die Verbindungen zu den höheren Ebenen aus?
Wichtig ist dies vor allem in Bezug auf den klientelistischen Charakter der Par­
tei, da in dieser Ebene oftmals die finanziellen Mittel für die UBs bereitgestellt 
werden. Vor allem Steven Levitsky hat entsprechende Forschungen betrieben 
und die Bedeutung dieser Ebene betont.
Wie bereits erwähnt, hängen die Leiter jeder UB in ihrer Mittelbeschaffung von 
einer höheren Ebene ab. Dabei steht jede Einheit nicht für sich alleine, sondern 
ist Bestandteil weiterer Zusammenschlüsse. Offiziell ist in der Carta Orgänica 
als nächstes Level die Gemeindeebene verzeichnet420. Jeder Wahldistrikt setzt 
sich aus mehreren Gemeinden zusammen, in denen jeweils ein Parteirat (Conse­
jo  de Circunscripciön, Partido o Departamento) über die zugehörigen Unidades 
Basicas die Jurisdiktion inne hat42 . Von offizieller Seite ist damit wiederum 
kaum ein Unterschied zu einer Partei europäischer Prägung zu erkennen.
In der Praxis jedoch herrschen völlig andere Beziehungen zwischen Basis und Partei. 
Die Verbindungsfunktion übernehmen Zusammenschlüsse, die in der offiziellen Büro­
kratie gar keine Erwähnung finden: die agrupaciones422. Dabei handelt es sich um abso­
lut informelle Organisationen mehrerer Unidades Basicas, die um die Macht innerhalb 
des Partido Justicialista auf lokalem Level konkurrieren. Ihr Umfang reicht von einigen 
wenigen bis zu über hundert UBs. In jedem Bezirk mag es zwar mehrere Dutzend ge­
ben, aber lediglich ein paar haben wirklich politische Macht. Die Organisationsstruktur 
einer agrupaciön mag lose oder äußerst stabil sein, feste Gesetzmäßigkeiten sind nicht 
zu erkennen423.
Die klientelistische Pyramide erfahrt auf dieser Ebene die nächsthöhere Stufe:
419 Auyero (2001): S. 97.
420 Gemeindeebene stellt eine relativ freie Zusammenfassung der Begriffe Circunscripciön, 
Partido o Departamento dar.
421 Partido Justicialista (2008): Artikel 15.
422 Im deutschen: „Gruppierungen“.
423 Levitsky (2003): S. 69.
Für die politische Mobilisierung ihrer UBs im Sinne der agrupaciön erhalten die 
Punteros eine direkte Finanzierung von Seiten ihrer agrupaciön sowie ihre übli­
che Beschäftigung im öffentlichen Sektor, obwohl sie tatsächlich nur in der Un- 
idad Basica beschäftigt sind424. Eine agrupaciön wird in der Regel von einem 
machtvollen Anführer mit Zugang zu Ressourcen geführt, meist Inhaber eines 
öffentlichen Amtes. Dieser verfügt am besten und zuverlässigsten über Mittel. 
Öffentliche Gelder werden so relativ unverblümt für die eigene politische Kar­
riere verwendet425. Eine sehr gute Veranschaulichung der üblichen Strategie auf 
dieser Ebene ist anhand der Fallstudie Auyeros nachzuvollziehen. Hier unter­
hielt der Bürgermeister des Distriktes Cöspito, „Rolo“ Fontana, mit Hilfe der 
Ressourcen, die ihm durch sein öffentliches Amt zur Verfügung stehen, eine ei­
gene agrupaciön aus mehreren Punteros und ihren Unidades Basicas. Er führte 
sein Gebiet, die Partei selbst hatte wenig Einfluss426.
In der Studie Levitsky's hat sich gezeigt, dass nahezu alle UBs (93 %) einer agrupaciön 
zugehörig waren und fast ebenso viele (85,6 %) die meisten Mittel von ihr bekamen. 
Keine einzige der untersuchten UBs wurde von der Partei finanziert! Die agrupaciones 
verfügen nämlich durch ihre Amtsinhaber über weit mehr Geld als die offizielle Par­
tei427. Dies eiklärt auch die Machtlosigkeit der offiziellen Parteibürokratie. Es sind die 
agrupaciones, die Informationen und Ressourcen zur Verfügung stellen, im Bedarfsfall 
angesprochen werden und Sanktionen verhängen können. Die Loyalität der Punteros 
gilt ihrem Geldgeber und Patron428. Ein Zitat des ehemaligen Schatzmeisters der Partei 
in Buenos Aires, Raul Roa, gibt einen guten Einblick in die tatsächlichen Mechanismen 
der Partei:
The party bureaucracy just maintains the headquarters, which is nothing 
more than one office and the ten employees that run and clean the place.
The rest of the organization is financed and coordinated by the leaders of 
the various agrupaciones. The party's real infrastructure, meaning the 
base units, is in the hands of the agrupaciones.429
Insofern kann die Unabhängigkeit der UBs von Seiten der offiziellen Parteibü­
rokratie nicht überraschen, und es wird deutlich, warum eine reine formale Be­
424 Eine derartig Beschäftigter wird in Argentinien auch als „noqut‘ bezeichnet (Auyero 
2001: S. 92).
425 Levitsky (2003): S. 69-70. Die Arten der Ressourcen sind dabei mannigfaltig, je  nach 
Zugang und Möglichkeiten des jeweiligen politischen Anführers variieren diese.
426 Vgl. Auyero (2001), insbesondere Kapitel 3.
427 Levitsky (2001): S. 46-47.
428 Levitsky (2003): S. 71.
429 Levitsky (2003): S. 71. Ebenso äußerte sich der Parteipräsident von Quilmes (einem 
Bezirk in Buenos Aires): Peronisten „ignore the party... They respond to the agrupa­
ciones because that is where the money comes from... The agrupaciones can provide 
them with something -  some financing to pay the rent, food or blankets to give away. 
The party can't ofFer anything at all, so no one pays any attention to it” (Levitsky 2003: 
S. 72).
trachtung der Partei völlig am Ziel vorbeigeht. Der informelle klientelistische 
Austausch zwischen Punteros und agrupaciön ist das maßgebliche Moment auf 
dieser Ebene, hier werden die Entscheidungen getroffen. Vorhergehende Aus­
führungen erklären auch die unter Kapitel 2.2 erwähnte Unmöglichkeit einer ge­
nauen Analyse der finanziellen Mittel des Partido Justicialista im Rahmen die­
ser Arbeit. Öffentliche und Partei- Ressourcen sind einfach nicht voneinander zu 
trennen.
Angesichts der vorhandenen Mechanismen wird von Seiten ehrgeiziger Politiker 
auch in die bestehenden Strukturen investiert und nicht in die Parteibürokra­
tie430. Ein Aufstieg ist eben am ehesten mit Hilfe dieser Strategie möglich. 
Durch die Erringung eines öffentlichen Amtes kann sich einem Puntero selbst 
die Möglichkeit eröffnen, in die Rolle eines Patrons hineinzuwachsen und eine 
eigene Gefolgschaft bis zu einer agrupaciön zu gründen431.
Im Wesentlichen handelt es sich bei den agrupaciones um das lokale Pendant zu 
den auf nationaler Ebene vorzufindenden Faktionen: Die Loyalität gilt dem Pa­
tron, nicht der Partei, einem Programm oder sonstigen Mechanismen.
3.2.2.4 Die Provinzebene
Knapp sei hier die Situation auf provinzieller Ebene geschildert, in der sich die 
nächste Stufe der klientelistischen Pyramide manifestiert. Mehrere agrupaciones 
schließen sich zu lineas internas zusammen, die im Normalfall von einem Inha­
ber einer hohen öffentlichen Position geleitet werden. Auch hier ist die Bereit­
stellung von Ressourcen gegen politische Unterstützung der Kitt, der die Akteu­
re aneinander bindet432. Häufig handelt es sich bei der dominanten Figur auf 
provinzieller Ebene um den Gouverneur der Provinz, der dann personalistisch 
und relativ unumstritten regieren kann. Ähnlich wie auf nationaler Ebene kommt 
es in Oppositionszeiten häufig zu einer deutlichen Zersplitterung. Selbstver­
ständlich handelt es sich auch hierbei um informelle Gruppierungen, die daher in 
ihren Erscheinungsformen variieren. Dennoch stellen die lineas internas genau 
wie die agrupaciones die entscheidenden Organisationen auf dieser Ebene dar. 
Alle wichtigen Entscheidungen werden in diesem Rahmen gefällt, nicht durch 
die offizielle Parteibürokratie. Die Kontrolle der Faktionen ist das entscheidende 
Moment für den Machterhalt, nicht die Partei433. Aufgrund der bereits angestell­
ten ausführlichen Betrachtungen der nationalen Ebene sei für diese auf Kapitel
2.2 verwiesen.
430 Levitsky (2003): S. 72.
431 Auyero (2001): S. 100.
432 Levitsky (2001): S. 48.
433 Levitsky (2003): S. 72-75.
Betrachtet man eine Untersuchung zur Institutionalisierung des PJ isoliert, 
ergibt sich ein Paradox: Eine bezüglich einiger Aspekte extrem schlecht institu­
tionalisierte Partei dominiert seit Jahren die Wahlen in Argentinien. Schlecht in­
stitutionalisiert und dennoch dominant? Das ist in sich schon ein Widerspruch, 
der einer weiteren Erklärung bedarf. Nach der Betrachtung der klientelistischen 
Ausprägung des Partido Justicialista kann der Befund in den Gesamtzusam­
menhang eingeordnet werden. Das Modell von Randall und Sväsand dient her­
vorragend zur Beschreibung der Ausprägung einer klientelistischen Partei auf 
der nationalen Ebene, umfasst es doch zahlreiche Kriterien, die mit der Domi­
nanz einer solchen Bindungsstrategie einhergehen. Willkür und Personalismus 
sind quasi genuiner Bestandteil einer solchen Bindung, ebenso die starke Fak- 
tionalisierung der Partei. Klientelismus hat aber bezüglich der Institutionalisie­
rung nicht nur negative Effekte. Wie gezeigt wurde, kann dieser im Gegenteil 
selbst als eine wichtige informelle Institution wirken. Einer negativen Einschät­
zung liegt das auf eine demokratische Konsolidierung bezogene Konzept von 
Randall und Sväsand zu Grunde.
Seine Funktionsweise sowohl hinsichtlich der rationalen als auch der darüber 
hinausgehenden Dimensionen des Klientelismus schafft eindeutig Verbind­
lichkeit bezüglich des Verhaltens, der Einstellungen und der Kultur. Ausgangs­
punkt sind die Verfügbarkeit von wichtigen Ressourcen seitens des Patrons so­
wie die aufgrund der weitgehenden Armut oft kritischen Bedürfnisse der Klien­
ten. Durch seine Mechanismen werden die Anhänger auf den untersten Ebenen 
gebunden. Für viele erscheinen die Tätigkeiten der Punteros mit ihren pseudo­
staatlichen Funktionen überlebenswichtig, Probleme werden in der Regel von 
diesen gelöst. Ein ausgedehntes Netzwerk stellt hier die Verbindung sicher. Mit­
hilfe dieser dichten Organisation wird nicht nur der Austausch vollzogen, sie 
stellt gleichzeitig ein wirksames Überwachungsinstrument zur Erhöhung der 
Verbindlichkeit dar. Weiterhin trägt sie aber selbst als Teil der peronistischen 
Kultur zur tiefen Identität und value infusion des Peronismus bei. Was sich für 
die formalen Aspekte, insbesondere der Systemness, sehr negativ auswirkt, ist 
für die Identität ein beinahe unverzichtbarer Bestandteil.
Zum einen gehören tiefe interne Krisen zum Erscheinungsbild des Peronismus. 
Zum anderen bedingt eine klientelistische Bindungsstrategie aber auch eine er­
staunliche Flexibilität434. Die Partei hat sich als sehr anpassungsfähig erwiesen. 
Beide Aspekte sind unter verschiedenen Abschnitten bereits angeschnitten wor­
den, sollen aber nochmals thematisiert werden. Die geringe Institutionalisierung 
in Bezug auf die untersuchten Aspekte vereinfacht in vielerlei Hinsicht die Ad­
aption an neue Gegebenheiten. Die Loslösung von den Gewerkschaften in den
434 Levitsky (2005): S. 188-191.
1980er Jahren und die Erschließung einer neuen Klientel in den 1990er Jahren 
ist ein passendes Beispiel für die Wandelbarkeit. Die spezielle Wählerbindung 
im Zusammenhang mit der Loyalität in Richtung des Präsidenten erlaubt pro­
grammatische Flexibilität. Anders wären die Reformen Menems schlicht un­
möglich gewesen. Unterstrichen wird dieser Befund auch durch den bis heute 
wirksamen Kurswechsel der Kirchnerregierungen435.
Generell können sich Abgrenzungsschwierigkeiten zwischen dem Konzept des Kliente­
lismus und anderen Arten der Bindung ergeben. Rein nach Definition ist das Hauptiden­
tifizierungsmerkmal die Abhängigkeit des Austausches: Nur wenn auch der Partido Ju­
sticialista unterstützt wird, erfahrt der Klient eine direkte materielle Zuwendung. Dane­
ben nehmen Identitäten, oder eben - nach Randall und Sväsand -  Elemente der value in- 
fiusion gerade für die Unterstützer des Peronismus einen bedeutenden Raum ein und ge­
hen auch über die normative Dimension des Klientelismus hinaus. Dieser stellt, wie er­
läutert, ein maßgebliches Moment dar, ist aber nicht alleiniges Bindungsmittel zwischen 
der Partei und Bürgern.
Erstens gehen die Beziehungen allein durch die ergriffenen Maßnahmen über 
die eine klientelistische Beziehung hinaus. So ist nicht jede Maßnahme der Un- 
idades Basicas als direkter und abhängiger Austausch zu definieren. Levitsky 
zeigt, dass die Mehrheit der Basiseinheiten eben auch Funktionen übernimmt, 
die nicht einfach als klientelistisch zu bewerten sind. So übernehmen zwar zwei 
Drittel der von ihm untersuchten Unidades Basicas die direkte Verteilung von 
Medizin und Nahrungsmitteln und ca. ein Viertel besorgte Anhängern Jobs. Al­
lerdings wurden eben auch zahlreiche soziale Dienste übernommen, die keinen 
direkten und abhängigen Austausch implizieren. Die Maßnahmen reichen von 
einem Tutorium für Schulkinder, Computerkursen, Fußballkursen und Kranken­
häusern bis zur Bereitstellung von Schuluniformen; alle Bereiche des öffentli­
chen sozialen Lebens waren tangiert436.
Kann beispielsweise die Unterstützung einer Schule oder eines Gesundheits­
zentrums klientelistisch sein? Die Frage muss bejaht werden, wenn in Bezug auf 
die zu besetzenden Posten und Aufträge nach derartigen Praktiken entschieden 
wird. Gleichzeitig umfasst ein solches Projekt immer auch noch eine andere 
Dimension, die über eine klientelistische Beziehung hinausgeht. Schließlich er­
fahren durch eine solche Einrichtung auch Menschen, die keine Anhänger sind, 
eine gewisse Unterstützung437. In diesen Fällen ist davon auszugehen, dass der­
435 Vgl. u.a. Löhmann (2011), Wachendorfer (2011).
436 Levitsky (2003): S. 187-188.
437 Natürlich kann eine klientelistische Postenbesetzung Konsequenzen für die Qualität der 
Einrichtung insgesamt mit sich fuhren (siehe oben). Ebenso kann eine Einrichtung, die 
primär ein kollektives Gut bereitstellt, selbstverständlich auch durch klientelistische Be­
ziehungen ein Ungleichgewicht beispielsweise in Bezug auf die medizinische Behand­
lung oder einen Schulplatz mit sich bringen, wie u.a. Szwarcberg verdeutlicht 
(Szwarcberg 2010: S. 139-140).
artige Einrichtungen sowohl partikularistische (verkleinert man den Fokus auf 
die davon betroffene Nachbarschaft handelt es sich für diese um kollektive) als 
auch klientelistische Güter bereitstellen.
Zum zweiten verträgt sich die tiefgehende peronistische Identität nicht mit dem 
Wesen einer zweckrationalen Beziehung. Schließlich verfugt der Peronismus 
über eine ausgeprägte eigene Kultur, was im ersten Teil der Arbeit unter dem 
Begriff value infusion miterfasst wurde. In Bezug auf diesen Punkt ist wiederum 
die Forschung von Auyero maßgeblich. Dieser veranschaulicht, dass eine Re­
duktion der Beziehungen als klientelistisch dem komplexen Charakter sozialer 
Beziehungen nicht gerecht wird. Auch Punteros können ihr Handeln als über ei­
ne Machtbeziehung hinausgehend begreifen. Sie sind “[...] neither cynical 
agents nor -  merely utility maximizers; they are absorbed in a game in which 
they believe wholeheartedly[...].”438 Peronistische Politik impliziert ein umfas­
sendes Repertoire an bestimmten Rollen und Verhaltensmustem, Worten und 
Gesten, die ihren Ursprung in der langen Geschichte des Peronismus haben. Im­
pliziert in diesem Verhalten sind der Akt des Gebens und eben auch die Art des 
Gebens. Die Stilisierung des ganzen Seins als Puntero fungiert dabei als eine 
Art Ideologie, die eine Verbindung zwischen den Ebenen schafft und deren 
Machtbeziehung verschleiert439.
Auch die Betrachtung der Sichtweise der Klienten trägt zu einer komplexeren 
Beurteilung der Beziehungen bei. Viele Empfänger klientelistischer Güter wür­
den einen direkten Zusammenhang zwischen ihrer politischen Unterstützung 
und der Verteilung von Gütern wohl verneinen. Oftmals wird die Teilnahme an 
politischen Kundgebungen oder Wahlen von den Beteiligten eher als Akt der 
Dankbarkeit geschildert. Die Gegenseitigkeit ist eine Art Spielregel, um die alle 
Teilnehmer des Spieles wissen und die deshalb erfüllt wird. Von außen betrach­
tet ist der klientelistische Charakter nahezu unübersehbar, von innen aber wird 
dies von vielen anders aufgefasst. Die Austauschhandlungen sind hier tagtägli­
che Praxis, ein erlerntes Verhalten, das zur Problemlösung unter schwierigen 
Bedingungen beiträgt. Von Seiten der Klienten werden diese Arrangements in 
den meisten Fällen nicht hinterfragt440.
Für die Beständigkeit der Partei sind damit mehrere Faktoren verantwortlich, die 
sich durch Aspekte der Institutionalisierung sehr gut beschreiben lassen. Maß­
geblich hierfür sind zum einen die tiefe value infusion, zum anderen der Kliente­
lismus als informelle Institution. Letzterer trägt selbst zur Reproduktion der 
Identität bei und ist damit Teil derselben. Der Partido Justicialista lässt sich als 
eine tief verwurzelte, informelle Massenpartei mit klientelistischen Zügen cha­
rakterisieren.
438 Auyero (2001): S. 146.
439 Ausführlicher zur Sichtweise der Punteros siehe Auyero (2001): S. 119-151.
440 Ausführlicher zur Sichtweise der Klienten siehe Auyero (2001): S. 152-182.
Vorangegangene Untersuchungen erklären weitgehend die Beständigkeit des 
Partido Justicialista. Zahlreiche Menschen blieben ihm über lange Zeit treu. Al­
lerdings stellt sich die Frage, warum er angesichts der zahlreichen vorhandenen 
Schwächen derartigen Erfolg vorzuweisen hat, warum er dazu noch derartig 
dominant die argentinische Politik bestimmen konnte und kann. Hierzu sollen 
mehrere Aspekte untersucht werden. Zum einen stellt sich die Frage, warum es 
anderen Parteien in der Vergangenheit nicht gelang, die Defizite des Peronismus 
für sich auszunutzen. Auffallend ist, dass die beiden von anderen Parteien getra­
genen Regierungen nach 1983 mehr oder minder in einem Desaster endeten. 
Spielen externe unabhängige Variablen, die Gestalt anderer Parteien und deren 
Schwierigkeiten, für den Erfolg des Partido Justicialista bei den Wählern eine 
Rolle?
Diesen Fragen-soll mit einem Blick auf zwei mit dem Peronismus konkurrieren­
de Parteien nachgegangen werden. Im Fokus stehen zum einen die in den 1990er 
Jahren aufgekommene Reformpartei Frente por un Pais Solidario (FREPASO) 
und zum anderen die traditionsreiche Union Civica Radical (UCR). Da im Rah­
men dieser Arbeit eine ähnlich ausführliche Betrachtung, wie sie oben auf den 
Partido Justicialista angewandt wurde, nicht geleistet werden kann, wird diese 
in deutlich knapperer Form erfolgen. Dabei werden die Unterschiede zum Parti­
do Justicialista in besonderer Weise herausgestellt441.
Beide Parteien bieten sich für den Vergleich aus unterschiedlichen Gründen an. 
Die FREPASO war eine junge Partei, die einen vielversprechenden Aufstieg zu 
verzeichnen hatte. Ebenso schnell verschwand sie allerdings wieder von der po­
litischen Bühne. Anhand einer Untersuchung der Institutionalisierung und eines 
Blicks auf ihre Wählerschaft sollen Ursachen erläutert und Unterschiede zum 
Peronismus herausgestellt werden. Die UCR hingegen ist seit langem der tradi­
tionelle Gegenspieler des Peronismus. In diesem Fall sollen die maßgeblichen 
Unterschiede durch eine Betrachtung ihrer Wählerschaft und Programmatik her­
ausgearbeitet werden; zusätzlich wird ihre Fähigkeit zur Etablierung klienteli- 
stischer Maßnahmen untersucht.
Neben der Betrachtung anderer Parteien verspricht ebenso ein Blick auf die über 
den Klientelismus hinausgehende Wähleransprache des Partido Justicialista Er­
kenntnisse. Gerade auch in jüngster Zeit gelang es ihm, einen Teil der Wähler­
schaft zu mobilisieren, der ihm traditionell eher kritisch gegenübersteht.
441 Die Unterschiede zum PJ werden ausgearbeitet, ohne noch einmal im Einzelnen auf die 
Charakteristika des Peronismus einzugehen. An dieser Stelle sei auf die entsprechenden 
Abschnitte in Kapitel 2.1 verwiesen.
4.1 Die Partei Frente por un Pais Solidario (FREPASO)
Nach der Demokratisierung 1983 war das Parteiensystem in Argentinien im We­
sentlichen bipolar. Das Gros der Stimmen teilten sich die UCR und der Partido 
Justicialista untereinander auf, andere Parteien spielten kaum eine Rolle442. Die­
se Situation änderte sich erst in den 1990er Jahren, als mit der Frente por un 
Pais Solidario {FREPASO) eine dritte Kraft auf der politischen Bühne erschien. 
So schnell diese Partei beachtliche Erfolge vorweisen konnte, so schnell ver­
schwand sie allerdings auch wieder von der politischen Bühne. Welche Faktoren 
spielten dabei die wesentliche Rolle? Dieser Frage soll im Folgenden, gerade 
auch im Hinblick auf die oben untersuchten Kategorien der Institutionalisierung, 
nachgegangen werden. Insbesondere die Unterschiede zum Partido Justicialista 
sollen besonders thematisiert werden. Als hilfreich ist die Arbeit von Medina443 
zu bewerten.
Sämtlichen Schlussfolgerungen ist voranzustellen, dass das Scheitern der Partei 
auch im Kontext der Argentinienkrise 2001 zu sehen ist. Diese erschwerte die 
Regierungsarbeit massiv. Externe Faktoren nahmen eine bedeutende Rolle ein, 
werden aber im Rahmen dieser Arbeit nicht Gegenstand der Untersuchung sein. 
Daher kann auch keine Quantifizierung eines bestimmten Anteils an dem 
schnellen Verschwinden der Partei erfolgen. Vielmehr werden die internen Fak­
toren, die ihren Teil zum Scheitern beigetragen haben, thematisiert.
4.1.1 Aufkommen einer neuen Kraft
Der rasante Aufstieg einer neuen politischen Kraft muss im Kontext der Politik 
von Präsident Menem gesehen werden. Zwar erlaubt die besondere Gestalt des 
Partido Justicialista durchaus einige programmatische Flexibilität, dennoch wa­
ren zahlreiche Parteimitglieder nicht mit der wirtschaftsliberalen Politik 
Menems einverstanden444. Diese stellten neben anderen linken bis hin zu kom­
munistischen Gruppierungen die Basis einer 1993 neu gegründeten Partei, der 
Frente Grande (FG). Programmatisch bezog man sich zu Beginn auf die Werte 
des wahren Peronismus, ließ diese Position aber zunehmend fallen445.
Verständlich wird dies bei der Betrachtung der weiteren Entwicklung. Der erste 
große Wahlerfolg wurde bei der Wahl zur verfassungsgebenden Versammlung 
1994 errungen. Im Zuge dieser Entwicklung gelang es einem der politischen An­
führer, Carlos Älvarez, die Partei aufgrund seiner großen Popularität intern auf 
sich auszurichten und ihr eine programmatische Orientierung links der Mitte zu 
geben446. Die inhaltliche Ausrichtung ist bedeutungsvoll, da der Aufstieg der
442 Zur Entwicklung des Parteiensystems in knapper Form siehe Mustapic (2010).
443 Vgl. Medina (2009).
444 Torre (2005): S. 169.
445 Birle (2002): S. 226-227.
446 Medina (2009): S. 358-359.
FG/FREPASO nur im Kontext der internen Krise der UCR zu verstehen ist (sie­
he 4.2). Das Gros der Stimmen stammte ab diesem Zeitpunkt eben nicht mehr 
von enttäuschten Peronisten, sondern von ehemaligen Anhängern der Radikalen. 
Angesichts der aus ihrer Sicht zu beklagenden Kollaboration ihrer Partei mit 
Präsident Carlos Menem im ,fa c to  de Olivos“ (der Übereinkunft des Partido 
Justicialista und der UCR über die konstitutionellen Reformen 1994) suchten sie 
nach einer politischen Alternative447. Hinzu kam die Enttäuschung der Anhänger 
über die weitgehende Akzeptanz der neoliberalen Reformen448.
Im Jahr 1994 vereinigte sich die neue Kraft mit weiteren kleineren Parteien, 
nämlich Sozialisten und Sozialdemokraten, zur Frente por un pais solidario 
(FREPASO)449. Bereits bei der anstehenden Präsidentschaftswahl 1995 erreichte 
die Partei mit ihrem Spitzenkandidaten Carlos Alvarez 28,2 % der Stimmen und 
lag damit noch vor der UCR. Damit wurde das bis dahin stabile Zwei-Parteien 
System in Argentinien erstmals ernsthaft in Frage gestellt. Weitere Wahlerfolge 
schlossen sich an: Mit der Fusion zwischen FREPASO und UCR zur Alianza por 
el Trabajo, la Justiciay la Educaciön (im folgenden lediglich Alianza genannt) 
1997 wurden die Zwischenwahlen 1997 ebenso wie die Präsidentschaftswahlen 
1999 gewonnen. Bei letzterer wurde Fernando de la Rua (UCR) mit 45,6 % der 
Stimmen zum neuen Präsidenten Argentiniens gewählt450. Innerhalb von nur 
sechs Jahren war somit eine Partei entstanden, die es bis zur Regierungsbeteili­
gung auf höchster Ebene gebracht hatte.
4.1.2 Die Institutionalisierung der FREPASO
Isoliert betrachtet erscheint eine solche Leistung sehr beeindruckend. Allerdings 
modifiziert sich dieses Bild im Kontext der weiteren Entwicklung dramatisch: 
Noch schneller als der atemberaubende Aufstieg erfolgte der Abstieg der FRE­
PASO zu einer unbedeutenden politischen Macht. Ein Blick auf die Institutiona­
lisierung der Partei bietet eine Erklärung für diese Entwicklung.
Im Folgenden werden Anregungen des oben genutzten Analyseinstrumentari­
ums von Randall und Sväsand verwendet, ohne sich allerdings strikt an dieses 
zu halten. Einzelne, für die spezielle Situation der FREPASO besonders wichti­
ge Aspekte werden daher ausführlicher behandelt. Der Genauigkeit der unter 
Kapitel 2 in Bezug auf den Partido Justicialista erfolgten Untersuchung kann im 
Rahmen dieser Arbeit jedoch nicht entsprochen werden. Vielmehr liegt die Fra­
gestellung darin, welche Gesichtspunkte der Institutionalisierung der Partei als 
besonders fragil einzuschätzen sind und ob hier Erklärungen für die Kurzfristig­
keit ihres Erscheinens zu suchen sind. Schließlich war innerhalb der Bevölke­
447 Torre (2005): S. 169.
448 Birle (2002): S. 229.
449 Medina (2009): S. 358.
450 Torre (2005): S. 370.
rung der generelle Wunsch nach einer Veränderung in der argentinischen Politik 
durchaus vorhanden. Demnach böte sich auch ein potentieller Raum für eine Re­
formpartei, wie die FREPASO eine war. Dabei kann die Kausalität des einen 
oder anderen betrachteten Faktors nicht stets einwandfrei entschlüsselt werden. 
Vielmehr bietet die Betrachtung im Verständnis gegenseitiger Wechselwirkun­
gen wie schon im Fall des Partido Justicialista eine Gesamtansicht der speziel­
len Ausprägung der FREPASO.
4.1.2.1 Gründung
Wie erläutert, wird den Umständen der Gründung einer Partei besondere Auf­
merksamkeit eingeräumt451. Diese standen im Fall der FREPASO von Beginn an 
einer gründlichen Institutionalisierung entgegen. Hauptziel der Organisation war 
die Opposition gegenüber der Politik der Regierung Menem, der Existenzgrund 
war also negativ definiert. Darüber hinausreichende Ziele fehlten. Zudem war 
eine funktionierende Parteiorganisation gar nicht im Sinne der Führung. Von 
Seiten der politischen Anführer um Alvarez wurde die Partei eher als Nebenpro­
dukt gesehen, das gewissermaßen zwangsläufig durch die Teilnahme am politi­
schen Wettbewerb entstand452. Infolgedessen wurden bezüglich der Entwicklung 
einer funktionierenden Organisation von Beginn an keine großen Anstrengungen 
unternommen. Wie im Folgenden erläutert wird, mag dies kurzfristig mit takti­
schen Vorteilen verbunden sein, als langfristige Strategie zeigte sich dies aber 
als kontraproduktiv.
4.1.2.2 Personalismus
Damit im Zusammenhang stand die Ausrichtung der Partei auf einen politischen 
Anführer in personalistischer Manier. Mittel- und langfristig stellt dies sicherlich 
eine sehr problematische Angelegenheit dar. Die großen Erfolge wurden aber zu 
einem nennenswerten Anteil aufgrund der medialen Wirkung von Carlos Alva­
rez erzielt. Für die meisten Parteimitglieder und Anhänger verkörperte dieser 
beinahe allein die Partei453.
Parteiliche Mitsprache wurde in diesem Kontext von der Führung als eher er- 
folgshindemd, als Beeinträchtigung der taktischen Freiheit, gesehen. Feste Re­
geln und Prozesse waren infolgedessen kaum vorhanden, Entscheidungen wur­
den auf informellen Wegen meist von der Parteiführung getroffen. Die Politik 
der Führung wurde von Seiten der Organisation nicht hinterfragt, Kontrolle fand 
nicht statt. Beispielsweise wurde über die wichtigsten Posten niemals mit Hilfe
451 Panebianco (1988): S. 50-53.
452 Medina (2009): S. 360.
453 Wie eine Umfrage von Medina zeigt, fühlten sich nahezu drei Viertel der Mitglieder des 
Nationalen Kongresses der FREPASO von Älvarez vertreten (Medina 2009: S. 360).
demokratischer Abstimmungen oder in Vorwahlen entschieden, sondern in klei­
nen Zirkeln nahe der Führung. Ebenso wurden bedeutende Entscheidungen auf 
Parteitagen von der Führung dominiert. So sah die Basis den Zusammenschluss 
mit der UCR zur Alianza äußerst kritisch, dennoch wurde dieser 1999 von der 
Parteiführung durchgesetzt. Vorteil dieser Losgelöstheit von den Parteigremien 
war eine erstaunlich hohe Reaktionsgeschwindigkeit von Alvarez in sämtlichen 
aufkommenden Fragen. Sein Auftreten wurde eben auch als ein entscheidender 
Grund für die großen Wahlerfolge gesehen454. Die Rolle der Parteiführung ge­
genüber der unterentwickelten Parteiorganisation (siehe unten) ist demnach als 
sehr dominant einzustufen.
Nach Panebianco kann ein charismatischer Anführer zudem überhaupt kein In­
teresse an einer Entwicklung einer eigenständigen Parteiorganisation haben, da 
sie zwangsläufig seine Autorität untergräbt. Aus diesem Grund ist ein Überleben 
der Partei nach dem Verschwinden eines personalistischen Führers unwahr­
scheinlich455. Auch wenn diese Schlussfolgerungen für den Absturz der FRE- 
PASO nur teilweise als Erklärung dienen können, hatte der Rücktritt von Alva­
rez einen destabilisierenden Effekt für den inneren Zusammenhalt der bereits 
fragilen Partei456.
In Bezug auf die Dominanz einzelner Personen und den informellen Charakter 
der Entscheidungen lassen sich durchaus Gemeinsamkeiten zwischen Partido 
Justicialista und FREPASO finden. Auch beim Peronismus bestanden und be­
stehen starke personalistische Tendenzen. Im Gegensatz zu FREPASO sind die­
se aber im Kontext der Partei-Wählerbindung zu sehen, und hier in Form einer 
sehr wichtigen Komponente, eben dem Klientelismus. Die Stabilität der Partei 
hängt daher nicht im selben Maße an einzelnen Individuen und ihren Program­
men. Die politischen Anführer sind auf den verschiedenen Ebenen leichter aus­
zutauschen, sofern sie die Maßnahmen weiterführen.
4.1.2.3 Faktionalismus
Die FREPASO stellt bezüglich ihrer Einordnung als charismatische Partei eine 
spezielle Konstruktion dar. Einerseits war sie in ihrem Erfolg in großem Maße 
von der öffentlichen Performance ihres Anführers Älvarez abhängig. Anderer­
seits jedoch war den verschiedenen Gruppierungen innerhalb der Partei durch­
aus ein hoher Grad an Freiheit verblieben, was sie von der ansonsten eher autori­
tären Gestalt derartiger Parteien unterscheidet457. Auch aufgrund der zahlreichen 
Eingliederungen alter traditioneller Parteien wie Sozialisten und Sozialdemokra­
454 Medina (2009): S. 360-361, 365.
455 Panebianco (1988): S. 65-67. Der PJ zeigt jedoch deutlich, dass hier keine Zwangsläu­
figkeit gegeben ist.
456 Torre(2005): S. 176.
457 Medina (2009): S. 360-361.
ten (siehe oben) handelte es sich um eine recht heterogene Partei.
Solange sich die FREPASO noch in der Opposition befand, hatte die Freiheit der 
politischen Anführer einen positiven Effekt auf die Wahlerfolge der Partei. Al­
lerdings verhinderte das rasante Wachstum ohne entsprechende organisatorische 
Unterfütterung die Entwicklung verbindlicher Ordnungsmechanismen. Eine 
Verschmelzung verschiedener Gruppen fand demnach nicht statt. Dies gilt für 
die gesamte Existenzdauer der FREPASO458. Dabei muss grundsätzlich sowohl 
einer neuen Partei ohne eigene Tradition als auch bereits etablierten Parteien ei­
ne interne Heterogenität nicht unbedingt schaden, sondern kann sich sogar als 
nützlich erweisen. Verschiedene Faktionen konnten unterschiedliche program­
matische Vorstellungen bedienen und in einer Organisation bündeln. Die Anpas­
sungsfähigkeit an das politische System konnte so erhöht werden459. In der Pha­
se der aktiven politischen Gestaltung funktionierte dies nicht mehr. Die Partei 
war schlicht als nicht regierungsfähig einzustufen. Intern gab es angesichts der 
zahlreichen verschmolzenen Gruppen genügend Probleme460, hinzu kam nun die 
notwendige Abstimmung in der Regierung innerhalb der Alianza mit der UCR. 
Auch hier fehlten verbindliche Entscheidungs- und Konfliktlösungsmechanis­
men, und dementsprechend gab es auch keine gemeinsame Programmatik461.
Alvarez besaß als Vizepräsident keine verbindliche Autorität. Eben so wenig 
aber gab es gültige Entscheidungswege in der Partei, die einheitliche Positionen 
hätten generieren können. So konnte es gar nicht zu einer gemeinsamen inhaltli­
chen Basis innerhalb der Partei kommen, geschweige denn zu einer eigenen 
Identität462.
Dementsprechend handelten die verschiedenen Faktionen und Minister in der 
Regierung meist vollkommen autonom und teilweise widersprüchlich. Eine ko­
härente Politik war so unmöglich. Nach dem Rücktritt von Alvarez im Jahr 2000 
intensivierten sich die innerparteilichen Spannungen. Ohne ihr wichtigstes ver­
bindendes Element nahm die Regierungspolitik nunmehr noch chaotischere Zü­
ge an. Zu den Zwischenwahlen 2001 traten bereits mehrere Gruppierungen teil­
weise mit der eigenen Regierung, teilweise gegen sie an463. Der Faktionalisie- 
rungsgrad innerhalb der Partei ist dementsprechend als sehr hoch zu bewerten. 
In der heterogenen FREPASO konkurrierten stets mehrere Gruppen untereinan­
der, ohne aber geregelte Mechanismen zur Konfliktlösung nutzen zu können.
Auch der Partido Justicialista ist eine zutiefst in Faktionen gespaltene Partei. Im 
Unterschied zur FREPASO allerdings spielt hier die programmatische Kohärenz 
keine dermaßen entscheidende Rolle. Faktionen innerhalb der peronistischen
458 Ebd.: S. 366, 369-373.
459 Randall und Sväsand (2002): S. 20.
460 Medina (2009): S. 366, 369-373.
461 Birle (2002): S. 231-232.
462 Medina (2009): S. 369-373.
463 Ebd.
Partei sind in großem Maß auf die Machtambitionen der verschiedenen Provinz- 
gouvemeure zurückzuführen. Auch wenn die Partei gespalten ist, bleiben die 
Anhänger in der Regel dem Peronismus als Ganzem treu. Zudem kommt es auf­
grund der Machtfülle tendenziell stets zu einer Ausrichtung auf die Regierung, 
gerade auf nationaler Ebene. Wiederum ist ein enger Zusammenhang mit der 
klientelistischen Praxis gegeben. Diese eröffnet den peronistischen Amtsinha- 
bem Sanktionsmöglichkeiten, über die Alvarez nicht verfügte.
Selbstverständlich ging es auch innerhalb der FREPASO um Machtfragen, aber 
zu einem gewissen Grad eben um Inhalte. Während der kurzen Regierungszeit 
herrschten aber angesichts der Heterogenität derart chaotische Zustände, dass 
die Partei als Einheit kaum zu erkennen war. Für eine Partei, die sich an den Er­
gebnissen ihrer Politik messen lassen will, stellte dies eine fatale Entwicklung 
dar.
4.1.2.4 Organisatorische Entwicklung
Die unterentwickelte Organisation wird bei der Betrachtung der Mitgliederzah­
len deutlich. Lediglich in zwei Provinzen (präsent war die Partei vor allem in der 
Hauptstadt Buenos Aires464 und in Mendoza) erreichte diese über 1,5 % des 
Elektorates, in einigen trat die Partei kaum in Erscheinung. Bildet man den Quo­
tienten aus Parteimitgliedern und Wählerstimmen, erreichte die Partei im Durch­
schnitt gerade einmal 1,14 %465.
Die organisatorische Unterentwicklung kommt auch darin zum Ausdruck, dass 
die Parteifinanzen durch keine verbindlichen Strukturen verwaltet wurden. Inof­
fizielle Zusammenschlüsse in der Nähe der Parteiführung übernahmen diese 
Funktionen. Persönliche Loyalitäten anstatt wirksamer Kontrolle durch Gremien 
waren hier entscheidend. Gleiches gilt für die gesamte Parteibürokratie. Ledig­
lich fünf Menschen waren fest angestellt, eine verschwindend geringe Zahl für 
eine Partei mit landesweitem Erfolg466. Anstatt der Partei Zeit zur Entwicklung 
sowohl in organisatorischer als auch identitätsbezogener Hinsicht zu geben, 
wurde alles auf ein schnelles Wachstum ausgelegt. Hier erwies sich der geringe 
Institutionalisierungsgrad als hilfreich, allerdings mit fatalen Folgen für die Sta­
bilität der Entwicklung467.
Dennoch erreichte die FREPASO beachtliche Ergebnisse auch in Provinzen, in 
denen sie organisatorisch kaum vertreten war. Das erlaubt Rückschlüsse auf die 
Art der Kommunikation. Nur die starke Medienpräsenz der Führung kann hier 
eine Erklärung liefern. Verbindlichkeit kann sicherlich nicht erreicht werden, 
wenn die Botschaften stets nur über die Medien transportiert werden und die
464 Birle (2002): S. 229.
465 Medina (2009): S. 362-364.
466 Ebd.: S. 363.
467 Ebd.: S. 372-373.
Partei selbst kaum über Mitglieder verfügt. In diesem Fall ist schließlich nicht 
einmal jemand vorhanden, der die Politik den Menschen direkt erklären kann.
In diesem Bereich wird der große Unterschied zum Partido Justicialista nur all­
zu deutlich. Dieser verfügt über eine gigantische Massenbasis mit organisatori­
scher Ausdifferenzierung in allen Provinzen und nahezu allen Bereichen.
4.1.2.5 Programmatische Inkohärenz und fehlende Identität
Ursprünglich aus Opposition zur Politik Menems entstanden, nahm die Partei 
allgemeine Forderungen der erwachenden Zivilgesellschaft auf. Generell sank 
seit der Demokratisierung das Vertrauen der Bürger in die politischen Parteien 
dramatisch. Während diese 1984 noch über eine Zustimmungsrate von 84 % 
verfügten, betrug sie im Jahr 2000 nur noch 15 %468. Besondere Anliegen re­
formorientierter Akteure waren die Bekämpfung der weitverbreiteten Korrupti­
on und des Klientelismus, ein Ende der Manipulation der Gerichtsbarkeit sowie 
das Einfordem der demokratischen Verantwortlichkeit der Regierenden gegen­
über den Regierten469.
Diese Forderungen sprachen ein höher gebildetes Klientel an470, eigentlich die 
traditionelle Anhängerschaft der UCR. Die Kritik traf allerdings beide traditio­
nellen argentinischen Parteien, da die Radikalen ihre Glaubwürdigkeit vor allem 
durch das Paktieren mit Menem (Pacto de Olivos) weitgehend verspielt hat­
ten471. Die nun freie ideologische Nische besetzte der FREPASO erfolgreich472. 
In Zusammenhang mit den oben genannten zivilgesellschaftlichen Anliegen ist 
die Partei-Wählerbindung demnach als programmatisch einzustufen, eine Klas­
sifizierung der FREPASO als Reformpartei ist sicherlich zulässig473.
Kritisch ist hingegen in diesem Kontext zu erwähnen, dass sich die Partei auch 
populistischer Maßnahmen bediente. Sie nahm nämlich zu einem großen Teil 
die Unzufriedenheit der Menschen mit den Verhältnissen auf und setzte diese 
gewinnbringend ein. Medina bezeichnet diese politische Taktik als „qualun- 
quismo“474. Eigene Ideen wurden allerdings wenig eingebracht. Besonders deut­
lich wird diese Haltung in Bezug auf die Kritik an der weitverbreiteten Korrup­
tion. In diesem Zusammenhang erwies sich die Fusion mit der UCR zur Alianza 
als sehr problematisch. Schließlich handelte es sich bei den Radikalen um eine 
der alten Parteien, die vorher unter der Kritik der Reformer standen. In Anbe­
468 Birle (2002): S. 235.
469 Torre (2005): S. 171-173.
470 Seligson (2003): S. 465.
471 Birle (2002): S. 226-230.
472 Seligson (2003): S. 465-466.
473 Torre (2005): S. 171-175.
474 Medina (2009): S. 366. Dieser Begriff beschreibt eine Politik, die die Meinungen der 
„einfachen Leute“ aufiiimmt.
tracht der notwendigen Nutzung der landesweiten Organisation der UCR wäh­
rend des Präsidentschaftswahlkampfes entschied sich die FREPASO gegen die 
eigenen Ansprüche und für die Machtoption. Selbstverständlich hat mit diesem 
Verhalten die Glaubwürdigkeit einer neuen Politik in Argentinien massiv gelit­
ten. Die FREPASO konnte die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllen475. 
Auch die oben angesprochenen personalistischen Tendenzen und die weitgehen­
de Informalität stehen eher in bekannter Tradition argentinischer Politik als in 
Zeichen eines neuen Stils.
Wie soll sich aber eine programmatische Partei halten, wenn sie ihre wichtigsten 
Programmpunkte nicht erfüllen kann und eben wie eine der Parteien agiert, die 
sie zuvor heftig kritisiert hat? Schon die Alianza wurde von den eigenen Anhä­
ngern kritisch gesehen476. Als Krönung wurden nach kurzer Regierungsdauer 
Korruptionsvorwürfe in der Regierung laut, die vorherigen Forderungen nun di­
rekt konterkarierten477. Da die Regierung zu einer seriösen Untersuchung der 
Vorkommnisse entweder nicht willens oder fähig war, trat Alvarez zurück. Da­
mit war die FREPASO ihres Aushängeschildes beraubt, die internen Folgen 
wurden bereits thematisiert478. Selbstverständlich wirkte sich das Versagen an 
der Regierung während der Krise 2001 massiv aus, schließlich war die Regie­
rung für die Lösung der Probleme gewählt worden479. Insbesondere die typische 
Klientel der Partei, die Wähler der Mittelklasse, wandten sich angesichts dieser 
Entwicklungen in Scharen ab480.
Hinter den Forderungen nach Reformen und der Kritik an den bestehenden Ver­
hältnissen gab es also wenig, das den weiteren Zusammenhalt festigen konnte. 
Die FREPASO wirkt in der Rückschau bisweilen wie ein Werkzeug für die 
oberste Führungsriege, die um jeden Preis möglichst schnell die Macht erringen 
wollte. Schließlich wurden die wenigen gemeinsamen Ziele leichtfertig geopfert, 
Glaubwürdigkeit als programmatische Partei war ab einem gewissen Punkt nicht 
mehr vorhanden. Eine Folge, die im Zusammenhang mit allen bis hierhin ge­
machten Beobachtungen steht, ist, dass die FREPASO bezüglich der Kategorie 
value infusion als gar nicht oder äußerst gering institutionalisiert einzuschätzen 
ist. Sie war keine Organisation, die hinter ihrer Fassade auch tiefe Loyalitäten 
erzeugte oder eine eigene Identität besaß. Der Kontrast zum Partido Justicialista 
könnte diesbezüglich kaum größer sein. Eine der wesentlichen Säulen seiner 
Stabilität stellt schließlich die Identifikation zahlreicher Menschen mit dem Pe­
ronismus an sich dar.
475 Ebd.: S. 365-367.
476 Ebd.: S. 365.
477 Ferraro und Llanos (2001): S. 213.
478 Levitsky und Murillo (2003): S. 154.
479 Kern und Nolte (2001): S. 25-29.
480 Levitsky und Murillo (2003): S. 154.
4.1.2.6 Weitere Aspekte der Institutionalisierung
Für eine Reformpartei und einen erst seit kurzer Zeit existierenden politischen 
Akteur ist klar, dass eine klientelistische Wählerbindung keine vergleichbare 
Rolle wie für den Partido Justicialista einnehmen kann. Zum einen verfügte die 
FREPASO aufgrund der vor 1999 fehlenden Regierungsbeteiligung überhaupt 
nicht über die nötigen Mittel481, zum anderen wollten die Anhänger schließlich 
genau diese Praxis verändern. Wähler sollten durch programmatische Inhalte für 
die Partei gewonnen werden. Angesichts der kurzen Existenz als wichtiger poli­
tischer Akteur ist nur allzu deutlich ersichtlich, dass von einer Institutionalisie­
rung nach der Kategorie Reification nicht im geringsten die Rede sein kann.
Zudem bestanden keine Verbindungen zu anderen Organisationen innerhalb der 
Gesellschaft482. Zwar ist damit selbstverständlich die Unabhängigkeit gegenüber 
externen Akteuren im Sinne einer Decisional Autonomy gegeben, aber eben 
auch keine tiefere Loyalität. Hier besteht ein weiterer Unterschied zur Peronis­
mus, der sich in den 1980er Jahren zwar von der Abhängigkeit der Gewerk­
schaften lösen, aber dennoch enge Verbindungen zu diesem Milieu aufrecht er­
halten konnte (siehe oben) sowie eine andere Art der Wählerbindung etablierte.
4.1.3 Niedergang der FREPASO
Die gleichen Mechanismen, die den rasanten Aufstieg ermöglichten, waren auch 
für den Niedergang der Partei verantwortlich483. Die obigen Erklärungen ma­
chen deutlich, dass in allen verwendeten Kategorien ein äußerst geringer Institu­
tionalisierungsgrad zu konstatieren ist. Gerade die Vergleiche mit dem Partido 
Justicialista verdeutlichen diesen Umstand. An dieser Stelle sei noch einmal be­
tont, dass alle Aspekte in enger Wechselwirkung zueinander stehen und keine 
einfache Kausalkette erstellt werden kann.
Auch wenn die Kategorisierung als Partei, die ihren Erfolg allein aus dem Cha­
risma eines politischen Anführers zieht, nur zum einem gewissen Teil gültig ist, 
liest sich Panebiancos Schlussfolgerung über derartige Parteien wie speziell auf 
die FREPASO gemünzt: “[...] they are Parties which pass like a meteor over the 
political firmament, which spring up and die out without ever institutionali- 
zing.”484 Heute fungiert ein Teil der FREPASO gerade noch als kleine Satelli­
tenpartei im weiteren Umfeld des Peronismus, während andere Gruppen in kon­
kurrierenden Parteien aufgegangen sind485.
481 Medina (2009): S. 364.
482 Ebd.: S. 363.
483 Ausführlich hierzu vgl. Medina (2009).
484 Panebianco (1988): S. 53.
485 Medina (2009): S. 359, 372-373.
4.2 Die Partei Union Civica Radical (UCR)
Die einzige Partei, die außer dem Partido Justicialista in Argentinien nach 1983 
Präsidenten gestellt hat, ist die Union Civica Radical (UCR). Zwar entstammten 
ihr mit Raül Alfonsm und Fernando de la Rüa erst zwei Präsidenten, beiden ist 
jedoch gemein, dass sie ihre Amtszeiten nicht auf reguläre Art und Weise been­
den konnten486. Während erster nach seinem Rücktritt 1989 aufgrund von wirt­
schaftlichen Schwierigkeiten das Amt relativ geordnet an seinen Nachfolger 
Menem übergeben konnte487, musste letzter die Casa Rosada488 angesichts der 
aufgebrachten Bevölkerung gar fluchtartig in einem privaten Hubschrauber ver­
lassen489.
Es stellt sich die Frage, ob es sich bei diesen Umständen um pure Zufalle oder 
tatsächlich um ein “new iron law of argentine politcs“490 handelt. Waren in bei­
den Fällen eventuell externe Faktoren für diese Entwicklungen verantwortlich, 
oder liegen die Ursachen woanders? Weshalb wurde die UCR von den Wählern 
für ihre Regierungsarbeit dermaßen bestraft, während der Partido Justicialista 
trotz teilweise desaströsem Auftreten -  insbesondere während und nach der Kri­
se 2001 -  deutlich weniger Schaden nahm?
Auch hier sollen Vergleiche zwischen UCR und Partido Justicialista deren Un­
terschiede illustrieren und Erklärungen für die jüngere Entwicklung dieser bei­
den traditionsreichen Parteien bereitstellen. Eine systematische Untersuchung 
der Institutionalisierung verspricht hier nicht denselben Erkenntnisgewinn wie 
im Fall der FREPASO, liegen die Ursachen für die Schwäche der UCR doch in 
anderen Bereichen. Vielmehr werden zwei in engem Zusammenhang miteinan­
der stehende Aspekte herausgegriffen, die einiges zur Erklärung beitragen kön­
nen.. Zum einen liegt der Fokus auf der typischen Wählerschaft der UCR, zum 
anderen auf der Möglichkeit zur Etablierung klientelistischer Strukturen. Insbe­
sondere zweites dient angesichts der Bedeutung dieser Wähleransprache für den 
Partido Justicialista dem Vergleich dieser beiden traditionellen Parteien. Diese 
Herangehensweise kann den unterschiedlichen Erfolg zum Teil erklären. Wie 
bei der Betrachtung der FREPASO bleibt aber darauf hinzuweisen, dass eine 
vollständige Behandlung aller Aspekte im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich 
ist.
486 Calvo und Murillo (2005): S. 207.
487 Muno (2005): S. 85-86.
488 Der Amtssitz der argentinischen Präsidenten wird aufgrund seiner Farbgebung so be­
zeichnet.
489 Calvo und Murillo (2005): S. 207.
490 C U J
4.2.1 Die Wählerschaft
Ein wesentlicher Unterschied zwischen UCR und Partido Justicialista besteht in 
ihrer Wählerschaft und in deren Ansprüchen an eine politische Partei. Die Union 
Civica Radical übernahm im Zuge der Demokratisierung eine wichtige Rolle. 
Personell und programmatisch kam es zu einer Erneuerung der Partei.4 1 Inhalt­
liche Ziele, zu allererst natürlich die erfolgreiche Etablierung der Demokratie 
sowie die Durchsetzung von Rechtsstaatlichkeit und Menschenrechten, waren 
hier die ausschlaggebenden Faktoren für die Wahl Alfonsins zum Präsidenten 
1983492. Das waren alles in allem Werte, für die die Union Civica Radical tradi­
tionell einstand493. Damit sprach man ein weitgehend gebildetes Publikum an. 
Akademiker, Studenten, kleine Grundbesitzer, Angestellte und Hausfrauen, all­
gemein ein eher kritisch orientiertes Publikum stellten das typische Klientel 
dar494, in groben Umrissen also die Mittelschicht495. Dabei wollte man sich nicht 
nur programmatisch von anderen Strömungen absetzen, sondern auch einige 
etablierte Pfade der lateinamerikanischen Politik verlassen. Ein neuer Stil ohne 
unerfüllbare Versprechungen und populistische Massenkundgebungen sollte die 
Glaubwürdigkeit und seriöse Art der Regierung unterstreichen496. Zum Aus­
druck kam dies unter anderem in der Abhaltung offener Vorwahlen und der -  
zumindest am Anfang -  relativ umfassenden Einbeziehung der Partei in die Po­
litik der neuen Regierung497.
Die kritische Wählerreaktion auf ihre Politik bietet einen Erklärungsansatz für 
die folgenden Schwierigkeiten der Union Civica Radical. Dabei liegen nicht die 
Probleme der Regierung Alfonsin im Fokus498, sondern als Einschnitt die Zu­
sammenarbeit mit Carlos Menem in den 90er Jahren. Als traditioneller Antipode 
zum Partido Justicialista begingen hier die Radikalen einen schweren Fehler. 
Die gültige Verfassung von 1853 verbot eine Wiederwahl des Präsidenten. Im 
Interesse seines Machterhalts strebte Menem daher eine Verfassungsreform an 
und gewann die Union Civica Radical mit ihrem Expräsidenten Alfonsin zur 
Zusammenarbeit. Die Reform, als ,fa c to  de Olivos“ bekannt, ermöglichte nun 
die abermalige Wahl499. Damit kam es generell zu einer Glaubwürdigkeitskrise 
der politischen Klasse in Argentinien, die demokratischen Prinzipien schienen 
manchen Kreisen angesichts der offenen Willkür in Verfassungsfragen in Ge­
491 Muno (2005): S. 66-67.
492 Gonzalez (1986): S. 22-24.
493 Birle (2002): S. 216.
494 Gonzalez (1986): S. 22-24.
495 Vgl. Canton und Jorrat (2002).
496 Gonzalez (1986): S. 22-24.
497 Muno (2005): S. 68-74.
498 Für eine knappe Einführung in die Stil und Politik der Regierung Alfonsin sei hier auf 
Muno (2005): S. 61-85 verwiesen.
499 Birle und Carreras (2002): S. 224-226.
fahr500. Zahlreiche kritisch eingestellte Anhänger warfen ihrer Partei im Zuge 
dieser Reform die Kapitulation vor den Machtansprüchen Menems und dem Pe­
ronismus vor501. Hauptsächlich die kritischen Wähler wandten sich in der Folge 
der FREPASO zu (siehe 4.1).
In diesem Zusammenhang lässt sich das Verhältnis zwischen Parteiführung und 
Organisation hinterfragen. Wie war eine derartige Handlungsweise möglich? 
Offensichtlich gab es zwischen Führung und Basis relativ wenig Interaktion, an­
sonsten wäre eine solche Handlungsweise sicher nicht möglich gewesen. Im Un­
terschied zum Partido Justicialista allerdings blieb dies nicht ohne Konsequen­
zen. Im Fall der Union Civica Radical wurde die autonome Handlungsweise im 
Falle des Pacto durch Teile der eigenen Anhängerschaft sanktioniert.
Zwar hatte die Zusammenarbeit mit Menem für die Partei negative Konsequen­
zen, zur einer richtigen Katastrophe für diese kam es aber erst im Zuge der desa- 
strösen Regierung der Alianza. Ohne in diesem Rahmen eine genaue Analyse 
anstellen zu können, sei auf einige Umstände hingewiesen, die für die Bewer­
tung der Situation der Union Civica Radical nach 2001 unerlässlich erscheinen.
Selbstverständlich hatte die Krise 2001 in Argentinien zu einem Teil externe Ur­
sachen. Zu einem anderen Teil aber beruhte sie eben auch auf eigenen wirt­
schaftspolitischen Fehlem und internen Schwierigkeiten. Insbesondere die Un­
möglichkeit einer Abstimmung mit dem eigenen Koalitionspartner, der FRE­
PASO, machte Antworten auf drängende Fragen gerade im sozialen Bereich 
unmöglich. Genau hierfür aber war die Alianza gewählt worden, denn die Men­
schen wollten eine politische Veränderung502. Festzuhalten bleibt, dass große 
Teile der Bevölkerung um 2001 von der gesamten politischen Klasse enttäuscht 
waren und dies bei den Zwischenwahlen im Oktober 2001 durch die massive 
Abgabe leerer oder ungültiger Stimmzettel auch kundtaten. Trotz der herrschen­
den Wahlpflicht lag die Beteiligung bei unter 75 %503. Es ist müßig, darüber zu 
spekulieren, ob der Partido Justicialista an der Regierung erfolgreicher gehan­
delt hätte oder ebenso gescheitert wäre. Ebenso kann nicht beurteilt werden, 
welche Folgen eine Regierungsbeteiligung für die Partei gehabt hätte. Fakt ist 
jedoch, dass die Wähler der Union Civica Radical das Versagen an der Regie­
rung nicht verziehen. Dem Peronismus jedoch schadete sein ebenso unverant­
wortliches Auftreten in der Opposition während der Krise anscheinend nicht im 
gleichen Maße. Was könnte hier eine Erklärung für die unterschiedlichen Kon­
sequenzen bieten?
Ähnlich wie im Fall der FREPASO wird eine Partei mit einer dominanten pro­
grammatischen Wähleransprache zum Großteil in Bezug auf die Erfüllung ihrer
500 Torre(2005): S. 174.
501 Birle (2002): S. 225.
502 Kern und Nolte (2001): S. 25-29.
503 Llanos und Nolte (2003): S. 91.
politischen Ziele gemessen. Verstößt sie eklatant gegen ihre eigenen Prinzipien, 
werden -  wie im vorliegenden Fall -  Fragen der Macht in demokratisch frag­
würdiger Weise zwischen Menem und Alfonsin entschieden, ohne Rückkoppe­
lung mit der eigenen Klientel, kam  dies für die Partei nur negative Konsequen­
zen haben. Teile der Wählerschaft gingen in der Folge auf Distanz. Genauso hat 
eine desaströse Regierungspolitik wie im Vorlauf und während der Krise 2001 
eben auch fatale Folgen für eine Partei, die zur Beseitigung der Probleme ge­
wählt wurde. Die Wähler wandten sich dementsprechend auch scharenweise ab, 
der radikale Kandidat errang bei der Präsidentschaftswahl 2003 gerade noch 
2,34 %504. Die Toleranzgrenze einer kritischen und eher programmatisch orien­
tierten Anhängerschaft ist wesentlich leichter zu überschreiten. Bis heute sind 
die Folgen dieser Politik für die nichtperonistischen Parteien zu spüren505, die 
Auswirkungen auf die Union Civica Radical waren verheerend506.
Der Partido Justicialista mit seiner dominanten klientelistischen Wähleranspra­
che und tiefen Identität wird an anderen Dingen gemessen. Transparenz und 
programmatische Inhalte gehören nicht im selben Maße dazu. Er kann es sich 
daher auch leisten, gegen öffentlich artikulierte eigene Forderungen zu versto­
ßen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Ein nennenswerter Teil der Wäh­
lerschaft kann auch in diesem Fall immer noch an die Partei gebunden werden. 
Ebenso wird ihm unverantwortliches Handeln nicht in demselben Maße schaden 
wie einer programmatisch ausgerichteten Partei.
4.2.2 Fähigkeiten zu Klientelismus
Wie in Kapitel 3 dargelegt, begünstigen bestimmte ökonomische Rahmenbedin­
gungen die Etablierung klientelistischer Beziehungen. Zum einen hängt die Fä­
higkeit hierzu von der Bedürftigkeit der Nachfrageseite -  also der Wähler -  ab, 
zum anderen von der Fähigkeit der Angebotsseite, geeignete Ressourcen zu mo­
bilisieren und zu verteilen. Im Wesentlichen wird der zweite Faktor durch die 
Besetzung öffentlicher Ämter und der organisatorischen Ausweitung einer Partei 
bedingt50 . Die Union Civica Radical ist die älteste Partei in Argentinien, mit 
zahlreichen Beteiligungen an Regierungen auf unterschiedlichen Ebenen und ei­
ner landesweiten Organisation508. Neben dem Partido Justicialista ist sie die 
einzige Partei, die über eine nationale Organisation verfügt und strukturell in der 
Lage ist, klientelistische Maßnahmen im großen Stil durchzuführen509. Ange­
sichts der großen Bedeutung derartiger Beziehungen steht die Frage im Raum, 
warum die Union Civica Radical diese nicht in gleichem Maße für sich nutzen
504 Ebd.: S. 92.
505 Levitsky und Murillo (2008): S. 18.
506 Torre(2005): S. 178.
507 Szwarcberg (2011): S. 10.
508 Calvo und Murillo (2004): S. 746.
509 Szwarcberg (2011): S. 10.
kann. Es ergeben sich deutliche Unterschiede in Strategien und in der Effizienz, 
mit der beide Parteien Wähler durch klientelistische Politik an sich binden kön­
nen. Dies soll im Folgenden anhand der Betrachtung der Angebots- sowie der 
Nachfrageseite thematisiert werden. Insbesondere Calvo und Murillo haben sich 
diesen Aspekten in ausführlicher Weise gewidmet.
4.2.2.1 Die Angebotsseite
Zum einen ergeben sich deutliche Unterschiede in der Verfügbarkeit der Res­
sourcen. Der Partido Justicialista ist auf dem provinziellen und lokalen Level 
bei weitem erfolgreicher als die Union Civica Radical. Er stellt wesentlich mehr 
Gouverneure und Bürgermeister und hat als Folge auch bedeutend mehr öffent­
liche Ressourcen zur Verfügung510. Allerdings bestehen auch institutioneile Ar­
rangements, die strukturell die traditionell von Peronisten gehaltenen Provinzen 
bevorzugen. Im Folgenden wird dieser Aspekt sowie der Umstand, warum gera­
de der Partido Justicialista gegenüber der radikalen Partei von diesen Regelun­
gen profitiert, thematisiert.
Das Wahlrecht
Bei der Wahl zum Abgeordnetenhaus wird zwar die Bevölkerungszahl der ver­
schiedenen 24 Provinzen berücksichtigt, dabei wird aber jeder Provinz eine 
Mindestanzahl an Abgeordneten zugestanden. Folge ist eine deutliche Überre­
präsentation der peripheren, kleinen Provinzen. Demnach bestimmt etwa ein 
Drittel der Bevölkerung über rund die Hälfte aller Abgeordneten511. Als Folge 
des Wahlsystems (geschlossene Parteilisten) und der unterschiedlichen Bevölke­
rungszahl kommt es daneben zu einer Konzentration auf nur wenige Parteien. In 
Buenos Aires beispielsweise entstammen die bei den Zwischenwahlen gewähl­
ten Abgeordneten aus bis zu sechs Parteien, während in den kleinen Provinzen 
häufig nur die stärkste Partei welche entsendet. Folge ist neben der Überreprä­
sentation der kleinen Provinzen die Konzentration im Abgeordnetenhaus auf 
wenige Parteien. Noch deutlicher überrepräsentiert sind diese Provinzen im Se­
nat, da jede unabhängig von der Größe über drei Senatoren verfügt512.
Gibson zeigt auf, dass neben der häufig im Fokus der Untersuchungen stehenden 
urbanen Klientel des Peronismus die ländliche Anhängerschaft eine Schlüssel­
rolle einnimmt513. Gerade in den überrepräsentierten ländlichen Gebieten domi­
niert in der Regel der Partido Justicialista massiv. In Zusammenhang mit oben 
genannten Regelungen kommt es damit zu einer Überrepräsentation des Pero­
510 Jones und Hwang (2005): S. 117-121.
511 Calvo und Murillo (2005): S. 213.
512 Calvo und Murillo (2004): S. 747-748.
513 Vgl. Gibson (1997).
nismus in beiden Kammern des Congreso de la Nation Argentina. Daraus ergibt 
sich ein struktureller Vorteil der Partei. Auch falls sie nicht auf nationaler Ebene 
an der Regierung beteiligt ist, verfugt sie über zahlreiche Abgeordnete und Se­
natoren514. Wie erläutert, stellt dies die wesentliche Bedingung für den notwen­
digen Zugang zu Ressourcen und der Etablierung klientelistischer Strukturen 
dar. Die Union Civica Radical verfugt im Vergleich über deutlich weniger po­
tentielle Ressourcen zur Verteilung.
Kurz angerissen sei hier ein weiteres Problem. Andere Nebenwirkungen dieser 
Regelungen sind strukturell bedingte Schwierigkeiten nichtperonistischer Regie­
rungen im Hinblick auf die peronistischen Mehrheiten im Kongress. Eigene 
Mehrheiten sind nicht zu erwarten und erschweren so die Regierungsarbeit. Iso­
liert betrachtet reicht eine solche Erklärung für die Instabilität beider radikal ge­
führten Regierungen auf nationaler Ebene sicher nicht aus. Dennoch komplettie­
ren sie das Bild.
Die größere Verfügbarkeit von Ressourcen und eine klientelistische Dynamik 
können sich zu einem selbst verstärkenden Effekt ausweiten: Durch den größe­
ren Erfolg in den Provinzen auch bei Kongresswahlen ergeben sich für den Par­
tido Justicialista bessere Möglichkeiten für klientelistische Wählerbindung, was 
im Gegenzug wiederum den größeren Erfolg sicherstellt515. Dies zeigt auch die 
Betrachtung weiterer institutioneller Regelungen.
Die Steuerverteilung
Die Dominanz der Legislative durch die Peronisten bringt weitere Nachteile be­
züglich der Ressourcenverfügbarkeit für die Union Civica Radical mit sich. Im 
argentinischen föderalen System verfügt der Zentralstaat über die fiskalische 
Hoheit, der Kongress entscheidet dann über die genaue Verteilung der Mittel. 
Im Lauf der Zeit stieg der Anteil der Provinzen an den Ressourcen stetig an, bis
2001 ungefähr jeweils die gleichen Mittel zur Verfügung standen516. Angesichts 
der Stärke des Partido Justicialista auf der Provinzebene kann von einer inten­
dierten Verschiebung ausgegangen werden.
Auf diese Vorteilsbeschaffung beschränkt sich die Politik jedoch nicht. Ebenso 
werden diejenigen Provinzen massiv bevorteilt, die traditionell von den Peroni­
sten gehalten werden. Wie statistische Untersuchungen zeigen, gibt es -  
zwischen den Jahren 1987 und 2000 tatsächlich eine Korrelation zwischen dem 
Anteil an finanziellen Mittel und dem Anteil der Stimmen des Partido Justicia­
lista (positive Korrelation) und der Alianza/UCR (negative Korrelation). Die be­
reits überrepräsentierten kleinen Provinzen bekommen also proportional gese­
514 Jones und Hwang (2005): S. 117-121.
515 Calvo und Murillo (2005): S. 214.
516 Calvo und Murillo (2004): S. 748.
hen auch noch mehr finanzielle Mittel. So verfugen die vier größten Provinzen 
mit über 67 % der Bevölkerung gerade einmal über 44 % der finanziellen Mit­
tel517.
Alles in allem verfügt der Partido Justicialista aufgrund der geographischen 
Verteilung seiner Anhänger vor allem in den kleinen Provinzen -  die massiv 
durch Wahlrecht und Ressourcenverteilung bevorzugt werden -  gegenüber den 
Radikalen über große Vorteile bezüglich der verfügbaren finanziellen Mittel. 
Diese werden massiv durch Wahlrecht und Ressourcenverteilung bevorzugt. Für 
das Jahr 2000 ist beispielsweise davon auszugehen, dass die Peronisten über 70 
% aller provinziellen Ausgaben verfügte und 69 % der provinziellen Arbeitsstel­
len kontrollierte518. Wie die Partei diese Ausgaben in ihrem Sinne verwendet 
und damit zu einer intensiven Bindung der Wähler gelangt, wurde ausführlich in 
Kapitel 3 dargelegt. Die Union Civica Radical kann also allein bezüglich der 
verfügbaren Ressourcen keine vergleichbaren Effekte klientelistischer Politik 
erwarten. Hinzu kommen Aspekte bezüglich der typischen Wählerschaft, die im 
Folgenden thematisiert werden.
4.2.2.2 Die Nachfrageseite
Neben diesen Unterschieden in der Verfügbarkeit von Ressourcen herrschen 
deutliche Unterschiede in der Effizienz, mit der diese für Klientelismus genutzt 
werden. Wie in Kapitel 3.1 dargelegt, beeinflusst die ökonomische Situation der 
Wähler die Anfälligkeit für eine klientelistische Ansprache. Auch wenn die 
Sichtweise von Lyne die übliche Betrachtung in sinnvoller Weise modifiziert 
hat, bleibt festzuhalten, dass arme Wähler aufgrund ihrer akuten Bedürfnisse als 
anfälliger einzustufen sind. Die traditionelle Anhängerschaft der Union Civica 
Radical entstammt der Mittelschicht (siehe oben). Damit hat sie es von Beginn 
an schwerer, den nach Lyne erforderlichen Minimalpreis zu bezahlen. Sie müs­
ste für den gleichen Effekt beim Wähler bedeutend mehr Ressourcen aufwen­
den. Die Wähler des Partido Justicialista sehen sich zum Teil hingegen für die 
Befriedigung fundamentaler Bedürfnisse auf klientelistische Verteilung ange­
wiesen. Ausgehend von dieser grundlegenden Betrachtung ist von einer größe­
ren Effizienz von Seiten des Partido Justicialsta auszugehen. Dieser Umstand 
kann statistisch nachgewiesen werden. Untersuchungen haben gezeigt, dass die 
Ausweitung des öffentlichen Sektors auf Provinzebene für peronistische Regie­
rungen in der Folge einen höheren Stimmenanteil zur Folge hat. Dieser Effekt 
stellt sich aber für radikal geführte -Regierungennicht ein. Der Partido Justicia­
lista profitiert von Patronage als einer Spielart des Klientelismus also mehr als 
ihre Konkurrentin519.
517 Calvo und Murillo (2005): S. 214-217.
518 Calvo und Murillo (2005): S. 217.
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Gerade die Bereitstellung öffentlicher Arbeitsplätze eignet sich hervorragend für 
die Zufriedenstellung der eigenen Anhänger. Besonders Parteiaktivisten üben 
sehr häufig eine derartige Scheintätigkeit aus, ohne aber wirklich eine dem Lohn 
angemessene Arbeit zu verrichten. Diese ,fioquis“ (siehe 3.2.1.1.2) stellen einen 
wichtigen Bestandteil des Klientelsystems dar. Auch diesbezüglich bestehen 
Unterschiede zwischen dem Partido Justicialista und der Union Civica Radical, 
was sich anhand des Ausmaßes und der Struktur des öffentlichen Sektors gut be­
legen lässt.
Zum einen haben peronistisch regierte Provinzen generell einen größeren öffent­
lichen Sektor. Dabei wird insbesondere Niedrigqualifizierten, also der traditio­
nellen Klientel, ein mit dem privaten Sektor vergleichsweise hoher Lohn ge­
währt. Insgesamt liegt das Durchschnittsgehalt aber unter dem von nichtperoni- 
stischen Provinzen. Seine Ursache hat dies darin, dass schlecht Qualifizierte 
vergleichsweise geringer bezahlt werden, dafür aber Hochqualifizierte ein ver­
gleichsweise besseres Gehalt beziehen. Parteien mit Wählerschaft aus der Mit­
telschicht zielen, wenn sie zu klientelistischen Maßnahmen greifen, also eher auf 
die Bereitstellung weniger, dafür aber gut bezahlter Jobs ab. In von Peronisten 
geführten Provinzen wird hingegen auf einen weit ausgedehnten öffentlichen 
Sektor mit zahlreichen gering Qualifizierten und ebenfalls gering Entlohnten ge­
setzt. Bei gleicher Budgetausstattung gelingt es mit dieser Taktik, 21 % mehr 
Menschen im öffentlichen Sektor zu beschäftigen und damit potentiell klienteli- 
stisch zu versorgen als beispielsweise die Union Civica Radical mit ihren höher 
qualifizierten Wählern520.
Das Beispiel des öffentlichen Sektors verdeutlicht die Dynamik. Es kann auch 
auf andere Bereiche klientelistischer Politik ausgedehnt werden. Quintessenz ist, 
dass der Partido Justicialista für den gleichen Einsatz bei seiner Wählerschaft 
mehr Stimmen aus klientelistischer Politik bezieht und daher auch wesentlich 
eher zu diesem Mittel greift. In einer Studie Szwarcbergs betrug der Anteil der 
Peronisten an den Akteuren, die klientelistische Mittel anwendeten, über 62 %, 
während die Union Civica Radical hier nur etwa 7,3 % stellte521.
Alles in allem bestehen für die Radikalen im Vergleich zum Partido Justicia­
lista also strukturelle Nachteile in der Etablierung klientelistischer Verteilung. 
Zum einen verfügt sie aufgrund der institutioneilen Regelungen in Verbindung 
mit der geographischen Verteilung der Wählerstimmen über weniger Ressour­
cen. Sie hat schlicht und einfach weniger zu verteilen. Ob dieser Umstand Zufall 
ist, sei an dieser Stelle hinterfragt. Schließlich bestimmten peronistische Politi­
ker in vielen Bereichen maßgeblich die Politik.
Zum anderen wirken sich klientelistische Maßnahmen für die Union Civica Ra­
dical nicht in demselben Maße positiv aus. Ihre Wählerschaft hat andere Be­
520 Calvo und Murillo (2004): S. 746, 751-753.
521 Szwarcberg (2011): S. 11.
dürfnisse und, um mit Lyne zu sprechen, verlangt damit einen höheren Mini­
malpreis. Dieser kann aber in Anbetracht knapper Ressourcen nicht für die Mas­
sen bereitgestellt werden und beschränkt sich daher auf wenige, aber gut Quali­
fizierte. Geht man im Gegensatz zu ihr nicht von einer generellen „Käuflichkeit“ 
des Wählers durch klientelistische Maßnahmen aus, böten sich andere Erklärun­
gen an. Viele kritische Wähler der Mittelschicht sind eben eher programmatisch 
orientiert und lehnen die althergebrachten Methoden argentinischer Politik ab. In 
diesem Sinne hat eine klientelistische Ansprache von vomeherein keinen 
Zweck, unabhängig von der Verfügbarkeit der Ressourcen. Eine eher program­
matische Partei hat so jedoch in einem Umfeld, in dem Klientelismus zur tagtäg­
lichen Praxis gehört, einen strukturellen Nachteil. Einen großen Teil der Wähler 
kann sie nämlich gar nicht erreichen.
4.3 Erweiterte Wähleransprache des Partido Justicialista
Ein weiterer wichtiger Umstand komplettiert den Erfolg des Partido Justicia­
lista. In beiden längeren Regierungsperioden gelang es dem Peronismus, weit 
über das eigene Lager hinaus Wähler anzusprechen. Torre sieht in der Anspra­
che dieser unentschlossenen Wählerschichten das für einen Erfolg entscheidende 
Rezept522.
Carlos Menem profitierte zu seiner Wahl 1989 von den wirtschaftlichen Pro­
blemen, mit denen die Regierung Raul Alfonsin zu kämpfen hatte. Insofern er­
geben sich auch hier Parallelen zur Situation 2001. Während Menem den Wahl­
kampf traditionell peronistisch führte, sprach er mit seiner Politik auch ehemali­
ge Gegner an, inkorporierte diese gar in seine Regierung523. Wirtschaftspolitisch 
setzte er eine neoliberale Anpassungspolitik durch. Liberalisierung, Deregulie­
rung und Privatisierung standen im Gegensatz zu peronistischen Traditionen, je­
doch gelang es der Regierung auch, durch wirtschaftliche Erfolge andere Wähler 
anzusprechen524. Unter Menem wurden so mit Hilfe von Klientelismus und der 
peronistischen Identität zum einen die alten Wählerschichten gehalten525, wäh­
rend durch eine modifizierte Politik und wirtschaftliche Erfolge neue hinzuge­
wonnen werden konnten.
Die Parallelen zu zweiten Dominanzperiode des Peronismus unter Kirchner und 
Kirchner sind unübersehbar. Wie aufgezeigt, machten sich zum einen die ande­
ren Parteien durch ihr Versagen nach nur zwei Regierungsjahren für eine große 
Anzahl an Wählern unmöglich (siehe oben). Zum anderen gelang es dem Parti­
do Justicialista auch in jüngerer Zeit, seine Basis durch Klientelismus und Iden­
tität zu halten, während durch eine erfolgreiche Politik auch andere Wähler­
522 Torre (2005): S. 173-174.
523 Muno (2005): S. 85-92.
524 Castiglioni (1996): S. 8-10.
525 Vgl. u.a. Levitsky (2005).
schichten gewonnen werden konnten.
Zu allererst ist die wieder stabilisierte Wirtschaft zu nennen. Während diese
2002 diese noch massiv unter den Folgen der Krise zu leiden hatte526, begann ab
2003 ein umfassendes ökonomisches Wachstum527. Während der Präsidentschaft 
Nestor Kirchners 2003 - 2007 wuchs die Wirtschaft um 9 % pro Jahr. Armut 
und Arbeitslosigkeit, in der Krise massiv gewachsen, nahmen wieder ab528. Die­
ser Trend hält bis heute an, auch unter Cristina Kirchner wuchs die Wirtschaft 
weiterhin kräftig, im Schnitt um etwa 8 %. Zwar gibt es insbesondere in Bezug 
auf die sehr hohe Inflationsraten Probleme, dennoch bietet die Regierung in 
ökonomischer Hinsicht kaum Angriffsflächen. Die Handhabung der Auslands­
schulden mit der Loslösung vom Internationalen Währungsfonds wird im Land 
weitgehend positiv bewertet529.
Auch durch andere Politikfelder konnten zahlreiche Wähler der Mittelklasse er­
folgreich angesprochen werden. Zum einen wurde der höchste Gerichtshof re­
formiert, der unter Carlos Menem erheblich in Verruf geraten war bezüglich sei­
ner politischen Abhängigkeit und weitreichender Korruptionsvorwürfe. Beson­
ders umstrittene Richter wurden durch angesehene Juristen ersetzt530. Internatio­
nale Anerkennung erlangte die Regierung durch ihre Menschenrechtspolitik531. 
In diesem Feld wurden die Gesetze annulliert, die die Verbrechen der Diktatur 
von 1976 - 1983 vor juristischer Verfolgung schützen sollten. Es kam zu zahl­
reichen Verurteilungen532, die Madres de Plaza de Mayo stellten ihren Protest 
ein533. Die Regierung Cristina Femändez de Kirchner geriet zu Beginn erheblich 
unter Druck, insbesondere durch den mächtigen Agrarsektor. Jedoch gelang es 
ihr, wiederum die Initiative zu erlangen und durch Reformen (z.B. Kindergeld, 
gleichgeschlechtliche Ehe) weiterhin eher kritische Wähler zu erreichen534.
Ein bedeutender Aspekt, der schon unter dem Kapitel value Infusion angerissen 
wurde, ist selbstverständlich der Tod Nestor Kirchners im Jahr 2010. Dieser lö­
ste eine enorme Sympathiewelle für die Präsidentin aus, von der sie erheblich 
profitierte535 und die sie auch massiv instrumentalisierte; in beinahe jeder Rede 
nimmt sie Bezug auf das Erbe ihrs Mannes (siehe oben).
526 Llanos und Nolte (2003): S. 90.
527 Wachendorfer (2011): S. 2.
528 Levitsky und Murillo (2008): S. 17.
529 Wachendorfer (2011): S. 2
530 Levitsky und Murillo (2008): S. 17-18.
531 Wachendorfer (2011): S. 2.
532 Levitsky und Murillo (2008): S. 18-21.
533 W olff (2010): S. 63.
534 Wachendorfer (2011): S. 2-3.
535 Löhmann (2011): S. 1.
106
Neben im ersten Teil der Arbeit thematisierten Umständen spielen externe Fak­
toren damit für den Erfolg des Partido Justicialista eine bedeutende Rolle. Zum 
einen fehlt es angesichts der schwachen Opposition an Alternativen. Sowohl der 
traditionelle Konkurrent, die Union Civica Radical, als auch die aufkeimende 
Reformpartei, die FREPASO, diskreditierten sich für die Mehrzahl der Wähler 
angesichts ihres desaströsen Auftretens an der Regierung 1999 - 2001. Beide 
Parteien haben sich nach der Krise nicht wieder erholen können. Ursächlich wa­
ren neben den externen Gründen auch innere Probleme: Die FREPASO erwies 
sich aufgrund ihrer Struktur als kaum regierungsfähig, die radikale Partei ver­
mochte es beinahe systematisch, ihre eigene Anhängerschaft zu verprellen. Eine 
Kopie der erfolgreichen Bindungsstrategie des Partido Justicialista, des Kliente­
lismus, kommt für beide Parteien nicht in Frage, nicht einmal für die auf der na­
tionalen Ebene präsenten Radikalen. Daher fehlt es den Wählern einfach an 
wählbaren Alternativen. Neben diesen Faktoren vermochte es der Peronismus 
durch eine erweiterte Wähleransprache, auch eher kritisch eingestellte Wähler 
zu gewinnen. Dies gilt sowohl für Menem als auch für die Regierungen Nestor 
und Cristina Kirchner. Wirtschaftliche Erfolge sowie eine verbesserte Men­
schenrechts- und Rechtsstaatspolitik eröffneten insbesondere letzteren die Er­
schließung neuer Milieus.
5. Zusammenfassung
Angesichts der Beständigkeit des Partido Justicialista trotz seiner internen Pro­
bleme wurde die Frage aufgeworfen, welche Faktoren diese umfassende Stabili­
tät ausmachen. Anders formuliert, bezieht sie sich auf die Art der Institutionali­
sierung. Um dieser Frage adäquat zu begegnen, wurde anhand des Modells von 
Randall und Sväsand daher die Partei im ersten Teil auf seine spezielle Ausprä­
gung bezüglich dieses Aspektes anhand vier verschiedener Kriterien untersucht.
Der Aspekt der Systemness, unter der vor allem formale Kriterien der Institutionalisie­
rung gefasst werden, ist äußerst schwach entwickelt. Fokussiert man die Analyse auf 
diese Aspekte -  wie sie die Schwerpunktsetzung im Konzept von Randall und Sväsand 
nahelegt -  ergibt sich ein scheinbares Paradox: Beständigkeit und Dominanz des Parti­
do Justicialista trotz schwacher Institutionalisierung?
Der Ursprung der Partei als Vehikel für die Leitfigur Peron behinderte von An­
fang an eine Etablierung fester Regeln und Prozesse. Personalistische Ausrich­
tungen stehen per se zu diesen in einem Spannungsverhältnis. Bis heute spielen 
Regularien eine untergeordnete Rolle. Autorität ergibt sich in keiner Weise 
durch die Besetzung der formalen Parteiführung, die von vielen hochrangigen 
Mitgliedern eher geringschätzig behandelt wird. Dementsprechend finden sich 
häufige Führungswechsel, lange Jahre war der Parteivorsitz vakant. Die tatsäch­
liche Macht liegt bei den Amtsinhabem, insbesondere auf nationaler und pro­
vinzieller Ebene, da diese über wirksame Sanktions- und Belohnungsmechanis-
men verfugen; die Parteibürokratie richtet sich daher in der Regel nach kurzer 
Zeit auf diese aus. Aktuell scheint auch Präsidentin Kirchner die Konzentration 
auf ihre Person gelungen zu sein, nachdem sie sich vorher stark unter Druck be­
fand. Ausgeprägter Personalismus, abzulesen in der Benennung einer politischen 
Strömung nach ihrem Anführer (z.B. Menemismo, Duhaldismo, Kirchernismo, 
Cristinismo usw.), spiegelt dies wider.
In der Macht vor allem der provinziellen Gouverneure liegt ebenso der ausge­
prägte Faktionalismus innerhalb des Peronismus begründet. Die untergeordneten 
Ebenen richten sich angesichts deren Machtfülle nach diesen aus, wodurch sich 
die Partei in einer Art Dauerspaltung befindet. Zu mehreren Präsidentschafts­
wahlen traten verschiedene peronistische Kandidaten gleichzeitig gegeneinander 
an, zuletzt im Wahlkampf 2011. Den bisherigen Höhepunkt stellt die Präsident­
schaftswahl 2003 dar, bei der drei peronistische Kandidaten in etwa gleich viele 
Stimmen bekamen. Dabei drängt sich der starke Eindruck auf, dass vor allem 
persönliche Machtinteressen für die Spaltungen entscheidend sind536. Beinahe 
alle Kandidaten weisen eine Vergangenheit als Gouverneur einer Provinz auf.
In der Konzeption der Autoren wird Klientelismus als der Institutionalisierung 
schädlich angesehen (außer in Bezug auf die value infusion). Nach der Kategorie 
Systemness ist der Partido Justicialista also kaum institutionalisiert.
Das Resultat der Analyse legt die besondere Bedeutung des Aspektes der value 
infusion nahe. Die Partei verfügt über eine ausgedehnte Massenbasis mit Millio­
nen von Mitgliedern und ist für ihre Anhänger bei weitem mehr als ein Werk­
zeug zur Erreichung ihrer Ziele. Eine intensive Pflege der peronistischen Kultur, 
ohne deren Kenntnis ein ganzes Repertoire an Verhaltensweisen und Gesten für 
externe Beobachter gar nicht verständlich ist, die Mystifizierung ihrer „Helden“ 
Perön und Evita und seit seinem Tod vor einem Jahr auch Nestor Kirchners537, 
sind Ausdruck dieser tiefen Identifizierung mit dem Peronismus als solchem. 
Bei zahlreichen Gelegenheiten, explizit sind hier öffentliche Kundgebungen (ac- 
to peronista) zu nennen, wird diese ständig reproduziert und weiterentwickelt. 
Die tiefgehende value infusion ist einer der Gründe für die herausragende Stabi­
lität der Partei.
Decisional Autonomy und Reification sind gegeben, sind aber eher grundlegende 
Bedingungen für eine Teilnahme am politischen Wettbewerb. Die Partei ist von 
keiner externen Organisation abhängig und selbstverständlich fest im öffentli­
chen Bewusstsein verankert.
536 2003 muss auch hier als Ausnahme gelten. Hier handelte es sich durchaus um eine Ab­
stimmung über den zukünftigen inhaltlichen Kurs. Mit Menem trat schließlich der Ex­
präsident an, der massive Reformen durchsetzte und dem daher auch eine gewisse Ver­
antwortung für die soziale Misere um das Jahr 2001 zugeschrieben wurde.
537 Die wird vor allem von Cristina Fernändez de Kirchner und ihren Anhängern betrieben. 
Ob dies langfristig Auswirkungen hat oder eher kurzfristige wahltaktische Manöver im 
Sinne der Witwe darstellen, bleibt abzuwarten.
Alles in allem kann also das Ergebnis nicht überzeugen; Beständigkeit und Sta­
bilität lassen sich anhand des verwendeten Modells nicht ausreichend erklären. 
Fokussiert man zu stark auf die Kategorie Systemness, stellt sich eher die Frage, 
warum es den Partido Justicialista überhaupt noch gibt. Angesichts der Realitä­
ten verdeutlicht dies die Notwendigkeit einer differenzierten Herangehensweise. 
Ansonsten drohen massive analytische Fehlschlüsse, wie sie sich im Übrigen in 
den stets wiederkehrenden (und bis heute falschen) Prognosen auf den in Zu­
kunft zu erwartenden Abgesang der Partei deutlich widerspiegeln. Probleme 
können sich insbesondere aus der Verkennung anderer wirksamer Bindungsstra­
tegien ergeben. Vor allem die genuin negative Betrachtung des Klientelismus 
hinsichtlich der Institutionalisierung verstellt den Blick auf die tatsächliche Er­
fassung des Wesens der Partei. Durchaus kann dieser als informelle Institution 
wirken.
Daher wurde im zweiten Teil der Arbeit explizit diese Thematik aufgegriffen. 
Nach einer theoretischen Einführung wurden die Mechanismen des Klientelis­
mus im Umfeld des Partido Justicialista untersucht, und es wurde die große Be­
deutung derartiger Strukturen für die Partei gezeigt. Der Fokus lag hier auf den 
unteren Ebenen der Partei, dem Ort, an dem der Kontakt mit den Wählern statt­
findet. Grundlage dieser in den städtischen Vierteln existierenden Beziehungen 
ist die Armut der Bevölkerung. Oftmals haben die Menschen Bedürfnisse, die 
der Patron durch die Kontrolle über für sie wichtige Ressourcen sehr leicht zu­
friedenstellen kann. Über seine Vermittler, die Punteros, kommt es zu einer Ver­
teilung von Gütern im Austausch gegen politische Unterstützung. Oftmals stel­
len deren Unidades Basicas die einzigen relevanten Einrichtungen dar, die sich 
um die Sorgen und Nöte der Bevölkerung kümmern. Sie nehmen daher eine 
pseudostaatliche Funktion ein. Dabei haben Unidades Basicas einen höchst in­
formellen Charakter und können diverse Formen annehmen. Über Einrichtungen 
wie Suppenküchen, Fußallfanorganisationen, Schulen usw. sind nahezu alle Be­
reiche des sozialen Lebens durchdrungen. Haben die Menschen Probleme, wen­
den sie sich an ihren Puntero, der sich mit seinem Netzwerk um eine Lösung 
kümmert. Häufig handelt es sich dabei um einen Mangel an einfachen Gütern, 
wie Nahrungsmitteln und Medizin, die leicht zu befriedigen sind, aber dennoch 
eine relativ kritische Bedeutung für die Klienten haben. Eine weitverbreitete 
Taktik ist dabei die Instrumentalisierung von staatlichen Sozialprogrammen, wie 
dem Plan Vida, Jefes y  Jefas de Hogar oder Argentina trabaja. Deren Güter 
werden häufig über das peronistische Netzwerk verteilt und dabei klientelistisch 
eingesetzt. Durch die guten Kontakte -  häufig sind die staatlichen, provinziellen 
oder städtischen Stellen ebenfalls durch Mitglieder der Parteibesetzt -  haben 
diese zudem einen strukturellen Informationsvorteil.
Die exzessive Ausdehnung des Netzwerkes auf dem Basislevel stellt zum einen 
eine effektive Verteilung sicher, sorgt zum anderen aber auch für die relativ ein­
fache Überwachung der Klienten mit möglichen Konsequenzen in Bezug auf an­
stehende Verteilungen. Die horizontale Konkurrenzdynamik begünstigt in einem
Umfeld, welches strukturell die Möglichkeit zur Etablierung klientelistischer 
Beziehungsmuster bietet, die Verfestigung derselben (Incentivos Perversos). 
Der Klientelismus steht dazu in einer engen Wechselwirkung zur value infusion. 
Er trägt zur Intensivierung bei, ist selbst aber auch Teil der peronistischen Kul­
tur. Gerade im Akt des Gebens, des „sich Kümmems“ um die Armen manife­
stiert sich häufig die Identifizierung mit dem Peronismus, wie insbesondere an 
der Nacheiferung des Massenidols Evita deutlich wird.
Die tiefe value infusion und der damit auch im Zusammenhang stehende Klien­
telismus stellen nach dieser Analyse die Stabilitätsgaranten des Peronismus dar. 
Durch diese wird ein großer Teil der Bevölkerung gebunden, welcher daher trotz 
Problemen und Krisen der Partei treu bleibt.
Es besteht zudem ein enger Zusammenhang mit den unter der Kategorie Sy­
stemness erfassten Aspekten. Unter klientelistischen Strukturen herrschen verti­
kale Beziehungsmuster, horizontale Ordnungsmechanismen finden sich kaum. 
Die Loyalität gilt dem Patron. Auf gleicher Ebene finden sich vielmehr Rivalitä­
ten, da eine gewisse Abhängigkeit der eigenen Karrierechancen von den von 
oben bereitgestellten Ressourcen herrscht. Mächtige Amtsinhaber können sich, 
dies gilt vor allem für den Präsident und die Gouverneure, aber auch lokale Bür­
germeister (intendentes), eine relativ treue eigene Klientel aufbauen. Persona­
lismus, Faktionalismus sowie die Missachtung vorgesehener Regeln sind quasi 
Bestandteil klientelistischer Beziehungen, was auch die häufig zu findende ne­
gative Bewertung hinsichtlich der Institutionalisierung erklärt. Krisen gehören 
ebenso zum Erscheinungsbild wie eine erstaunliche Flexibilität in programmati­
scher Hinsicht. Insofern bedingt die starke Ausprägung des Klientelismus mit 
seiner stabilisierenden Wirkung die schwache Ausprägung der anderen unter Sy­
stemness gefassten Faktoren. Das Modell von Randall und Sväsand beschreibt 
hervorragend das Erscheinungsbild einer klientelistischen Partei auf den höheren 
Ebenen, kann so aber ohne genauere Prüfung dieser Faktoren keine befriedigen­
de Begründung für die Stabilität des Partido Justicialista bieten.
Insofern kann auch ein Fazit bezüglich der theoretischen Konzeption von Insti­
tutionalisierung gezogen werden. Um unvoreingenommen eine möglichst große 
Erklärungsreichweite zu besitzen, wird nach gewählter Fragestellung eine neu­
trale Herangehensweise dem Begriff eher gerecht. Konsequenzen für demokrati­
sche Prozesse oder die Qualität der Regierung sind selbstverständlich von Inter­
esse. Gerade auch um Verbesserungen zu erreichen, sollte das Phänomen Klien­
telismus Objekt einer kritischen Auseinandersetzung sein. Dennoch stellt dies 
eher den nächsten Schritt dar; die Analyse der Institutionalisierung an sich sollte 
von einem solchen Verständnis unberührt bleiben.
Diese Arbeit stützt sich in der Analyse auf Einzelfallstudien. Aufgrund der not­
wendigen Tiefe in der Analyse sozialer Beziehungen erscheint diese Vorge­
hensweise die geeignetste. Zwar können solche Studien selbstverständlich nur 
einen Bruchteil der Beziehungen erfassen. Gleichwohl ist angesichts des Zu­
sammenhangs weiterer Faktoren (Größe des öffentlichen Sektors sowie der Ge­
haltsstruktur) mit der Regierung des Partido Justicialista auf Provinzebene und 
im Wissen um die Funktionsweise klientelistischer Techniken von einer weitge­
henden Übertragbarkeit auszugehen.
Persistenz und Stabilität können durch die vorgenommen Betrachtungen der In­
stitutionalisierung der Partei sehr gut erfasst werden. Zwar wird durch die tiefe 
Identität und den Klientelismus ein großer Teil der Wähler gebunden, doch stellt 
dieses Stammklientel bei weitem nicht die Mehrheit. Um den zur Stabilität hin­
zukommenden großen Erfolg zu erklären, sind weitere Betrachtungen notwen­
dig. In Argentinien erweist sich der Blick auf die konkurrierenden Parteien als 
hilfreich. Durchaus kam die Dominanz des Partido Justicialista in der Vergan­
genheit unter Druck, zuletzt in den 1990er Jahren. Es gelang jedoch weder der 
Union Civica Radical als traditioneller Gegnerin noch anderen Konkurrenten, 
die Stellung der Partei wirklich herauszufordem. Im Gegenteil, seit der Krise 
2001 dominiert der Peronismus -  bis auf wenige Wahlniederlagen -  unange­
fochten. Es wurde untersucht, aus welchen Gründen es den anderen Parteien 
nicht gelang, seine Position zu gefährden.
Der Aufstieg der FREPASO spiegelt durchaus das Bedürfnis nach Veränderung 
in der argentinischen Politik wider. Nach dem rasanten Aufstieg erfolgte jedoch 
ein noch schnellerer Abstieg. Ein Blick auf Aspekte der Institutionalisierung 
verschafft Klarheit. Es handelte sich um eine auf ihren medialen Star ausgerich­
tete personalistische Partei. Alvarez konnte frei und ungehindert agieren, eine 
Rücksprache mit der Partei fand nicht statt. Inhaltlich fand sich vor allem Über­
einstimmung in der Kritik an der Regierung Menem, eigene Programmpunkte 
spielten eine untergeordnete Rolle. Solange sich die Partei in der Opposition be­
fand, ging diese Taktik auf. Nach dem Eintritt in die Regierung der Alianza 
wirkte sich das programmatische Defizit negativ aus. Weder gab es inhaltliche 
Kohärenz oder eine gemeinsame Identität, noch Mechanismen zur Findung einer 
solchen. Ein ausgeprägter Faktionalismus war die Folge. Hinzu kam die Ver­
strickung in einen Korruptionsskandal, in dessen Folge Alvarez als Identitätsfi­
gur zurücktrat. Die ohnehin schon fragile Einheit der Partei wurde noch einmal 
geschwächt. Regierungsfahigkeit war so nicht gegeben.
Die eigene, vorwiegend kritisch eingestellte Wählerschaft wurde durch mehrere 
Ereignisse verprellt. Zum einen paktierte man in der Alianza mit der Union 
Civica Radical, einer der traditionellen Parteien, obwohl man eigentlich einen 
neuen Stil pflegen wollte. Korruptionsvorwürfe beschädigten das Image weiter 
massiv, und nicht zuletzt die desaströse Politik der Regierung -  schließlich wur­
de die Partei zur Lösung der Probleme gewählt -  führte dazu, dass sich die An­
hänger rasch von der Partei abwandten. Die Faktoren, die den raschen Aufstieg 
der Partei ermöglichten, waren im Endeffekt auch für ihr noch rascheres Ver­
schwinden verantwortlich.
Die Union Civica Radical verlor ebenfalls einen großen Teil ihrer Anhänger.
Zum einen warf man ihr im Zuge der Verfassungsreformen in den 1990em eine 
zu starke Vereinnahmung durch Präsident Menem vor, was die Abkehr vieler 
Anhänger in Richtung FREPASO zur Folge hatte. Zum anderen erwies sich auch 
hier die desaströse Regierung de la Rüas als folgenreich. Die Wähler der eher 
programmatisch ausgerichteten Radikalen sanktionierten die Politik der Alianza 
massiv. Nach 2001 konnte die Partei nicht mehr in die Rolle eines Gegenspielers 
zum Partido Justicialista hineinwachsen. Im Übrigen wiederholte sich damit 
dasselbe Muster wie auch schon unter Alfonsin. Auch dieser musste angesichts 
massiver wirtschaftlicher Probleme sein Amt vorzeitig zugunsten Menems auf­
geben, auch hier war die Schwäche der nichtperonistischen Parteien ein Erfolgs­
faktor des Peronismus.
Die Frage drängt sich auf, warum die Union Civica Radical nicht im selben Maße den 
Klientelismus einzusetzen vermag wie ihr Konkurrent. Dabei hat sie sowohl in der Ver­
fügbarkeit der notwendigen Ressourcen einen großen Nachteil als auch in der Effektivi­
tät, mit der sie diese einzusetzen vermag. Der Partido Justicialista verfugt über bedeu­
tend mehr Amtsinhaber auf allen Ebenen, hat also einen besseren Zugang zu den not­
wendigen Mitteln. Weiterhin bevorteilen institutionelle Arrangements in bedeutendem 
Maße gerade die Provinzen, in denen der Peronismus traditionell eine starke Stellung 
innehat. Dem kommt hinzu, dass sich die Wählerschaft der Union Civica Radical nicht 
so leicht in derartige Beziehungen involvieren lässt. Eher der Mittelschicht entstam­
mend, stellen für sie ganz andere Güter einen Wert dar als für die Klientel des Partido 
Justicialista. Die Aufwendungen sind wesentlich höher, während die Effekte geringer 
sind.
Für beide betrachteten Konkurrenten des Peronismus ist somit die Beteiligung 
an der Regierung während der Krise 2001 für das Verschwinden (FREPASO) 
bzw. bis heute andauernde Probleme entscheidend. Die eigene Anhängerschaft 
sanktionierte dieses Desaster massiv, auch weil sie andere Maßstäbe an eine Par­
tei anlegt als große Teil der peronistischen Klientel. Es scheint, als ob das Ver­
trauen der Wähler in die nichtperonistischen Parteien bis heute nicht wiederher­
gestellt werden konnte.
Einen für den Erfolg weiterhin wichtigen Faktor stellt die Fähigkeit des Pero­
nismus dar, auch über die eigene Klientel hinausgehende Wählerschichten anzu­
sprechen. Unter Menem gelang dies durch eine wirtschaftsliberale Politik und 
dem Herausfuhren aus der vorher schwierigen wirtschaftlichen Situation. Auch 
nach der Krise 2001 gelang es unter Präsident Kirchner, die Wirtschaft zu stabi­
lisieren. Bis heute hohe Wachstumsraten haben dem Land einen großen Auf­
schwung beschert. Es bieten sich in dieser Hinsicht wenige Angriffspunkte. 
Weiterhin gelang es, mit Akzenten im Bereich Rechtsstaat und Menschenrechte 
ebenso das eher kritische Publikum zu überzeugen. Für den jüngsten Erfolg von 
Tragweite ist außerdem der Tod Nestor Kirchners, der die Präsidentin in ein 
Umfragehoch brachte.
Als Fazit der Analyse ist der Partido Justicialista als eine Partei zu charakteri­
sieren, die ihre Stabilität aus der sehr tiefen value infusion ihrer Anhänger und 
dem damit im Zusammenhang stehenden Klientelismus zieht. Es handelt sich 
um eine tief verwurzelte Massenpartei mit klientelistischen Zügen. Neben dieser 
fundierten Basis stellt die fehlende Alternative einen wichtigen Erfolgsfaktor 
dar. Das Vertrauen der Bürger in die nichtperonistischen Parteien ist nach wie 
vor gering, insbesondere nach den Erfahrungen im Zuge der schweren Krise 
2001. Zusätzlich zahlt sich die Flexibilität des Peronismus aus, der durch wirt­
schaftlichen Erfolg und progressive Reformen auch über die klassische Klientel 
hinausgehende Wählergruppen an sich zu binden vermag.
Als Fazit bezüglich der angewandten Methodik bleibt festzuhalten, dass sich die 
Analyse der Institutionalisierung als ein geeignetes Instrument zur Klärung der 
Stabilität der Partei erwiesen hat -  mit der theoretischen Erweiterung des Klien­
telismus als informelle Institution. Mit der Ausdehnung des Forschungsgegen­
standes auf unabhängige externe Variablen, die konkurrierenden Parteien und 
die erweiterte Wähleransprache, lässt sich der Erfolg der Partei erklären.
Zwangsläufig drängt sich die Frage auf, ob und wie sich dieses Modell irgend­
wann erschöpfen könnte. Angesichts der angesprochenen zahlreichen fehlerhaf­
ten Prognosen kann eine solche Einschätzung kaum in verlässlicher Weise vor­
genommen werden. Dennoch könnte das System durch strukturelle Veränderun­
gen unter Druck geraten. Falls die Modernisierung in der Gesellschaft weiter 
voranschreitet, ist zumindest eine verminderte Effizienz des klientelistischen 
Systems denkbar. Abzuwarten ist, ob sich der Partido Justicialista dann wieder­
um derart flexibel zeigt wie in der Vergangenheit. Das Themenfeld Anpassung 
erscheint als zukünftiger Gegenstand der Forschung vielversprechend. Aller­
dings benötigt es zu einem theoretischen Wechsel auch eine brauchbare Alterna­
tive. Vieles hängt davon ab, ob sich die Opposition eines Tages aus ihrer schwa­
chen Position befreien kann oder ob die demokratische Auswahl wiederum unter 
dem „Zelt“ des Peronismus und seinen Strömungen stattfindet.
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